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  Brigitte Teufl-Heimhilcher, geb. 1955, ist verheiratet und arbeitet als Immobilien-Fachfrau in Wien. Darüber hinaus schreibt sie Romane, in denen sie sich auf unterhaltsame Weise mit gesellschaftspolitischen Fragen auseinandersetzt.


  Anstelle eines Prologs


  Inserat im Samstag Kurier vom 15. Mai 2013


  Wiener Immobilienverwaltung sucht BetriebswirtIn zur Unterstützung der Geschäftsleitung. Einsatz- und Kommunikationsbereitschaft vorausgesetzt, Humor und Hausverstand erwünscht. Bewerbungsschreiben richten sie bitte unter „HV-MH-1“ an den Verlag.


  Bewerbungsschreiben vom 16. Mai 2013


  Betrifft: Bewerbung


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  Bezug nehmend auf Ihr Inserat im gestrigen Kurier bewerbe ich mich hiermit um die ausgeschriebene Stelle.


  Details entnehmen Sie bitte dem beiliegenden Lebenslauf.


  Ich gelte als durchaus kommunikativ und versichere sie schon jetzt meines vollen Einsatzes. Über Humor und Hausverstand mögen sie später selbst urteilen.


  Mit freundlichen Grüßen


  Thessa Bachmann


  Antwortschreiben der Gebäudeverwaltung:


  Betrifft: Ihre Bewerbung


  Sehr geehrte Frau Magister,


  Bezug nehmend auf Ihre Bewerbung und unser diesbezügliches Gespräch, für dessen angenehmen Verlauf ich mich hiermit bedanke, darf ich Ihnen mitteilen, dass ich mich entschlossen habe, Sie mit der ausgeschriebenen Position zu betrauen.


  Wie zwischen uns vereinbart beginnt Ihr Dienstverhältnis am 10. Juli d. Jahres und wird unbefristet abgeschlossen.


  Ich freue mich auf angenehme Zusammenarbeit und verbleibe


  mit besten Grüßen


  Dr. Michael Hausner


  1. Zeit der Veränderung


  Der Montagmorgen begann grau und regnerisch. Thessa war es egal. Sie eilte singend ins Bad, verwöhnte die verspannten Muskeln erst mit heißem Wasser, ehe sie die morgendliche Dusche mit einem kalten Guss beendete, und gönnte sich dann ein gemütliches Frühstück, mit allem, was dazugehört: duftender Kaffee, frisch gepresster Orangensaft, knuspriges Brot, Butter, Käse, ein Ei und Honig.


  So ein Frühstück alleine hat doch auch Vorteile, dachte sie, und aß mit gutem Appetit, während ihre Gedanken zu ihrem Sohn wanderten. Sicher schlief er noch. Obwohl, man konnte nie wissen. In den Ferien war Nicky ja deutlich aktiver, und wenn er sich bei seinem Vater im Forsthaus aufhielt, erst recht. Sicher würde er jeden Moment genießen – und vor Ende August nicht freiwillig nach Wien zurückkommen. Sie war ja froh, dass die beiden sich so gut verstanden, dennoch seufzte sie. Sie hatte mit Nicky immer nur den Alltag, Wolfgang immer nur die Ferien.


  Nachdem sie ihr Frühstück beendet hatte, stellte sie sich vor den Kleiderkasten und überlegte, was sie an ihrem ersten Arbeitstag anziehen sollte. Ihr zukünftiger Chef war ihr beim Vorstellungsgespräch wahnsinnig elegant erschienen, auch seine Sekretärin schien ziemlich durchgestylt, also würde ein Kostüm wohl angemessen sein. So ein Blaues für alle Fälle musste doch da noch irgendwo sein. Ob das noch passte? Sch…wanenbraten! Der Rock kniff und die Jacke ließ sich auch nur noch mit Mühe schließen. Jetzt blieb nur noch das Jägerleinene, das sie zu Ostern gekauft hatte. Wolfgang hatte es gut gefallen, aber was verstand Wolfgang schon von Mode?


  Egal. Schließlich sollte sie nicht als Modell arbeiten. Hoffentlich konnte sie in ein zwei Tagen zu ihren gewohnten Jeans zurückkehren.


  So wenig, wie sie sich für Kleider interessierte, so wenig interessierte sie sich normalerweise für ihre Frisur und ihr Make-up. Nicht, dass sie eines gehabt hätte – ihre Wimpern waren von Natur aus dicht und dunkel, die Augenbrauen ebenso, ein wenig Lippenstift am Morgen, das musste für den Tag reichen. Und Frisur – mein Gott. Das dichte brünette Haar wurde regelmäßig gewaschen und zu einem Pferdeschwanz gekämmt. Früher hatte sie es manchmal offen getragen, aber dann hatte ihre Mutter immer auf sie eingeredet, dass sie es in Form föhnen solle. Aber das war ihr meistens zu mühsam gewesen, so war es eben beim Pferdeschwanz geblieben.


  Normalerweise war sie mit sich zufrieden, doch seltsamerweise blickte sie heute schon zum zweiten Mal in den Spiegel, während sie auf Dr. Hausner wartete. Nervös zupfte sie an ihrer Trachtenbluse herum. Komisches Teil. Vielleicht hätte sie …


  „Frau Magister Bachmann …“


  Ein letzter Blick in den Spiegel.


  
    * * *
  


  Michael Hausner reichte ihr die Hand.


  „Kaffee?“


  „Gerne.“


  Er drückte den Knopf der Sprechanlage: „Frau Schaffer, zwei Tassen Kaffee bitte, danke.“


  Dann fragte er nach ihrem Befinden und erkundigte sich noch einmal nach ihrer bisherigen Tätigkeit.


  Natürlich stand das alles in seinen Unterlagen, aber Michael Hausner war kein Morgenmensch, und während Thessa noch einmal ausführlich berichtete, welche Aufgaben sie bisher erledigt hatte, hatte er noch ein wenig Muse, sie zu betrachten. Er hatte gar nicht mehr in Erinnerung, dass sie gar so bieder aussah. Dabei hatte sie ein hübsches Gesicht, aber diese Trachtenbluse war einfach furchtbar. Ihre Konkurrentin war schlank und chic gewesen, aber er hatte sich für Magister Bachmann entschieden, weil er das Gefühl hatte, dass sie belastbar war und mit beiden Beinen im Leben stand. Als sie endlich eine Pause machte, sagte er, nur um irgendetwas zu sagen: „Sie haben doch Betriebswirtschaft studiert. Waren Sie da nicht etwas unterfordert?“


  „Es war ja auch nur ein Teilzeitjob und nach dem Unfalltod meiner Eltern war ich froh, dass ich den ergattert habe. Ich konnte damals nur noch stundenweise arbeiten und bei Herrn Goldmann konnte ich mir meine Zeit frei einteilen.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt ist mein Sohn elf und ich lebe von meinem Mann getrennt. Ich kann, will und muss wieder ganztags arbeiten.“


  „Und Ihr Gatte unterstützt Sie – soweit es Ihren Sohn betrifft?“


  „Sie meinen finanziell?“


  „Nun, das geht mich nichts an, ich meine für den Fall, dass…“


  „Mein Mann lebt als Förster im Bregenzer Wald.“


  Es sah in seine Unterlagen: „Dann sind Sie also Alleinerzieherin, das haben Sie bei unserem letzten Gespräch aber nicht erwähnt.“


  „Seien Sie unbesorgt. Ich werde meinen Pflichten trotzdem nachkommen, auch wenn ich Alleinerzieherin bin.“


  Deswegen muss sie mich ja nicht gleich ankeifen, dachte er, sagte jedoch: „Das höre ich natürlich gerne, wenngleich ich es nicht ganz so gemeint habe.“


  „Sicher nicht?“, fragte sie mokant.


  Er sah erstaunt auf. Das fing ja gut an. Doch dann antwortete er mit einem Lächeln: „Sicher nicht.“


  „Das wäre auch ziemlich unlogisch. Es ist für alleinerziehende Mütter nicht gerade einfach, einen adäquaten Job zu finden. Also wäre es ziemlich ungeschickt, den aufs Spiel zu setzen.“


  Er nickte, sah das im Grunde genauso, war aber erstaunt, dass sie es so unumwunden aussprach.


  Während er weiter in seinen Unterlagen blätterte, sagte er:


  „Apropos ungeschickt. Ihr Zimmer ist noch nicht fertig. Ich schlage daher vor, dass Sie in der ersten Woche die Objekte besichtigen, die Sie hinkünftig verwalten werden“, und überreichte ihr eine Adressliste. „Die Häuser, die Sie betreffen, sind gelb markiert. Ich nehme an, Sie haben ein Notebook.“


  Sie nickte.


  „Dann darf ich Sie ersuchen, sich in dieser Woche ganz der Objektbesichtigung zu widmen. Wir sehen uns nächsten Montag wieder.“ Dann stand er auf und reichte ihr die Hand. Die Besprechung war beendet.


  
    * * *
  


  Natürlich hatte es Vorteile, die Objekte zu kennen, dennoch hatte sie sich ihren Arbeitsbeginn anders vorgestellt. Außerdem war ihr Hausner heute noch arroganter vorgekommen.


  Anyway. Sie musste ihn ja nicht heiraten und die Wahrheit war, dass sie sich ihren neuen Posten nicht hatte aussuchen können. Hausners Zusage war die einzige gewesen, die sie nach einer Reihe von Absagen erhalten hatte. Sie würde einen guten Job machen, alles andere konnte ihr egal sein.


  
    * * *
  


  Montag und Dienstag verliefen ereignislos. Gelegentlich wurde sie in den Häusern angesprochen. Sie notierte die Wünsche und Beschwerden und versprach, die Sache weiterzuleiten. Es waren große Zinshäuser dabei, aber auch einige kleinere Cottageobjekte, sodass sie nicht weiter verwundert war, als sie ein Haus betrat, in dem es offensichtlich nur drei Wohnungen gab. Sowohl im Erdgeschoss als auch im ersten Stock und im ausgebauten Dachgeschoss gab es nur eine Wohnung. Im Keller mussten noch Garagenplätze sein, da wollte sie auch gleich einen Blick hineinwerfen. Als sie die Schleuse zur Garage öffnete, begegnete sie einer sehr attraktiven Dame, nicht mehr ganz jung, aber sehr elegant.


  „Suchen Sie jemanden?“, fragte die Dame.


  „Nein danke. Ich komme von der Hausverwaltung.“


  „Ach ja? Ich habe Sie noch nie gesehen.“


  „Kein Wunder, ich bin neu.“


  „Tja, dann darf ich Sie in meine Wohnung bitten, ich möchte Ihnen etwas zeigen.“


  „Gerne“, erwiderte Thessa und folgte ihr in den ersten Stock.


  Die Dame sperrte die Wohnungstür auf, ließ sie eintreten, schloss und verriegelte dann die Türe hinter ihr und sagte plötzlich viel weniger freundlich: „Jetzt raus mit der Sprache: Wer sind Sie?“


  Thessa fühlte sich unbehaglich, doch sie versuchte Ruhe zu bewahren. „Mein Name ist Bachmann, Magister Bachmann, ich will das Haus kennenlernen und dabei gleich nach dem Rechten sehen.“


  „Ach, das Haus wollen Sie kennenlernen? Das wird sogar stimmen.“


  „Was wollen Sie damit andeuten?“


  „Ich will damit andeuten, dass Sie hier vermutlich etwas ausspionieren.“


  Thessa spürte Ärger in sich hochsteigen.


  „Das ist eine Unterstellung! Nehmen Sie das sofort zurück und machen Sie, verdammt noch mal, die Tür auf!“


  „Einen anderen Ton, wenn ich bitten darf! Ob ich Ihnen etwas unterstelle, wird sich erst noch herausstellen.“


  Thessas Wangen glühten. Sie kramte nach ihrem Handy, das sich, wie immer, wenn sie es dringend brauchte, nicht finden ließ. „Ich werde jetzt die Polizei anrufen“, kündigte sie an, während sie immer noch in ihrer großen Tasche kramte.


  „Nur keine Aufregung“, lenkte die Dame ein. „Ich werde in der Hausverwaltung nachfragen.“


  Sie wählte eine Kurznummer. Obwohl Thessa wusste, dass sie nichts Unrechtes getan hatte, fühlte sie sich irgendwie unwohl.


  „Hausner. Kann ich bitte meinen Sohn sprechen.“


  Thessa fiel ein Stein vom Herzen. Sicher würde Dr. Hausner gleich alles klarstellen. Gespannt verfolgte sie das Telefonat.


  „Nicht da, sagen Sie, schade. Wissen Sie etwas von einer neuen Mitarbeiterin im Außendienst? … Nicht … interessant … okay, danke. Ich versuch’s auf dem Handy.“


  Nach dem zweiten Versuch erreichte sie endlich ihren Sohn, der immerhin zu bestätigen schien, eine Frau Magister Bachmann eingestellt zu haben. Ihre Kerkermeisterin setzte ein noch hochmütigeres Gesicht auf.


  „Und warum schickst du sie in unser Haus?“


  Thessa konnte nicht hören, was Hausner antwortete, aber es schien seine Mutter nicht sonderlich zu befriedigen, denn sie antwortete säuerlich: „Jawohl, darüber sprechen wir noch.“


  Dann wandte sie sich an Thessa: „Ein Irrtum, entschuldigen Sie. Sie können jetzt gehen“, und öffnete die Wohnungstür.


  Thessa zischte grußlos hinaus. Eine Frechheit. Die Arroganz lag wohl in der Familie!


  
    * * *
  


  Der Montag versprach ein heißer Tag zu werden, dennoch trug Michael Hausner auch heute Anzug, einen sehr hellen, der gut zu seinem sonnengebräunten Gesicht passte. Immerhin hatte er das Sakko abgelegt, doch zum kurzärmeligen Hemd in Hellgrün trug er Krawatte, dabei hatte es schon jetzt um neun Uhr achtundzwanzig Grad.


  Thessa war froh, dass sie sich am Samstag noch zwei neue Sommerhosen und einige Shirts gekauft hatte.


  „Frau Magister Bachmann“, begrüßte er sie, „Ich fürchtete schon, Sie hätten es sich anders überlegt.“


  Sie sah verwirrt auf die Uhr: „Bin ich zu spät?“


  „Das nicht, aber nach den Ereignissen der Vorwoche wäre es doch möglich gewesen.“


  Es klang herablassend und distanziert. Gab er ihr die Schuld an dem Zusammenstoß mit seiner Mutter?


  „Wenn Sie auf das Zusammentreffen mit ihrer Mutter anspielen, kann ich nur sagen, das Haus stand auf meiner Liste, ich konnte ja nicht ahnen, dass es sich um Ihr privates Wohnhaus handelt.“


  „Es ist das Haus meiner Eltern, ich habe nur eine Wohnung im Dachgeschoss. Aber ich werfe Ihnen Ihren Besuch gar nicht vor.“


  „Sondern?“


  „Ich werfe Ihnen gar nichts vor. Meine Mutter allerdings fand Sie nicht besonders höflich.“


  „Im Hinblick auf den Ton Ihrer Mutter fand ich mich sogar ausgesprochen höflich.“


  Er sah sie erstaunt an, dann aber lächelte er: „Ich kenne meine Mutter.“


  Dieses Lächeln fand sie nun beinahe sympathisch, also lenkte sie ein: „Nachträglich fand ich die Reaktion Ihrer Mutter durchaus verständlich. Schließlich kannte sie mich nicht und ich hatte nicht einmal eine Visitenkarte.“


  Sein Lächeln vertiefte sich: „Ich weiß, ich weiß. Aber wir haben sie nicht vergessen.“ Damit übergab er ihr ein Päckchen Visitenkarten, auf denen blau auf beige zu lesen stand:


  Mag. Theresa Bachmann, Real-Estate-Managerin.


  Nobel. Sie hatte sich immer als Hausverwalterin bezeichnet.


  Dann führte Hausner sie in ihr neues Büro und machte sie anschließend mit den übrigen Mitarbeitern bekannt.


  Außer ihm gab es noch zwei Damen in der Buchhaltung, einen Techniker, der überwiegend im Außendienst tätig war, Ayse, den Bürolehrling und Frau Schaffer, die Sekretärin.


  Nach der Begrüßungsrunde kehrten sie an ihren Schreibtisch zurück und Hausner übergab ihr die Akte jener Häuser, die sie in der Vorwoche besucht hatte. Offenbar erwartete er, dass sie dort weitermachte, wo er aufgehört hatte. Sie hatte zwar eine gewisse Einarbeitungszeit erwartet, aber das würde sie keinesfalls zugeben.


  „Wenn Sie Hilfe brauchen, können Sie jederzeit über Ayse, verfügen. Ayse ist Türkin, aber in Wien geboren, sie beginnt im Herbst das dritte Lehrjahr und ist ziemlich clever, allerdings auch frech wie Oskar. Sehen Sie sich vor. Ich habe kein Problem mit ihr, aber die Damen der Buchhaltung beschweren sich in einer Tour über ihren Ton und mit Peter, unserem Facility Manager, hat sie eine Art Dauerkrise.“


  „Wieso das denn?“


  „Ich weiß es eigentlich nicht. Ist aber auch egal, ab sofort wird sie hauptsächlich für Sie arbeiten und Ihnen unterstellt sein.“


  Eine Menge Verantwortung, die ihr da übertragen wurde. Sie freute sich darauf und stürzte sich in die Arbeit.


  2. Sommertage


  Nicky genoss seine Ferientage im Bregenzer Wald. Seine Mutter war ja ganz okay, aber bei Papa war’s einfach lässiger.


  Niemals verlangte der, dass er zu einer bestimmten Zeit zu Bett gehen solle, oder diesen seltsamen Spinatstrudel aß, auf den Mama in der letzten Zeit ganz versessen war. Zu Bett ging man, wenn man müde war und gegessen wurde, was gerade da war. Die Palette reichte von Dosenravioli über Knoblauchwurst bis hin zu Tiefkühlpizza. Auch hatte sein Vater niemals Panik, wenn er vom Fünfmeterbrett springen wollte und beim Radfahren musste man nicht auf ihn warten, sondern ganz ordentlich in die Pedale treten, um mithalten zu können.


  Bei seinen Inspektionsfahrten in den Wald nahm Papa ihn öfters mit, aber wenn er im Büro zu tun hatte, setzte Nicky sich aufs Rad und flitze damit in die nächste Ortschaft. Dort hatte er schon jede Menge Freunde.


  Zweimal in der Woche kam eine Frau aus dem Ort, um für etwas Sauberkeit zu sorgen. Anfangs hatte sie ja noch versucht ihn mit allerlei unnötigem Quatsch zu nerven, aber in der Zwischenzeit schien sie eingesehen zu haben, dass das nicht viel nützte, und räumte das Zeug einfach weg, dass er großzügig im ganzen Haus verstreute – schließlich hatte er Ferien, da musste er sich erholen.


  Er hatte zwar so eine Ahnung, dass Papa das nicht gut geheißen hätte – wenn es ihm aufgefallen wäre. Aber Gott sei Dank interessierte der sich nicht für solche Sachen. Ihm war es wichtiger, dass der Wald gut gepflegt wurde. Der Wald, sagte Papa, das sei seine große Leidenschaft.


  Apropos Leidenschaft. Seit heuer gab es eine junge Forstgehilfin. Also er persönlich fand sie eigentlich gar nicht so jung, aber Papa nannte sie immer ,unseren Frischling‘.


  „Na, wie geht’s unserem Frischling heute?“, sagt er beispielsweise. Oder: „Möchte unser Frischling zum Abendessen bleiben?“


  Das mochte der Frischling eigentlich ziemlich oft, wenn man es genau betrachtete. Ihm war es recht, dann konnte er anschließend ungestört fernsehen.


  Außerdem übernahm der Frischling freiwillig Küchendienst, was auch nicht zu verachten war. Sie kochte zwar nicht so prima wie Mama, aber dafür gab’s öfter mal Pizza.


  Nur neulich, die Sache mit den Fischstäbchen, da hatte sogar Papa einen tüchtigen Schluck Bier gebraucht, um das hinunterzuspülen.


  „Was ist das denn?“, hatte er gefragt und prompt war ihm Papa unter dem Tisch auf die Zehen gestiegen.


  „Lachs“, hatte der Frischling geantwortet.


  „Lachs?“, hatte dann auch Papa verblüfft gefragt.


  „Ja, diese Lachsstäbchen.“


  „Du meinst Fischstäbchen. Also ich weiß nicht, bei meiner Mama schmecken die ganz anders!“


  „Bei meiner auch“, hatte der Frischling zugegeben. „Vielleicht hätte ich sie nicht auf den Grill legen sollen?“


  Übrigens hieß der Frischling Beate und er fand sie ganz okay. Trotzdem war es sicher besser, Mama vorerst nichts von diesem Neuzugang zu erzählen.


  
    * * *
  


  Michael Hausner hatte sich auf den Abend, den er mit seiner Freundin Ines in einem ziemlich angesagten Restaurant verbrachte, gefreut. Doch jetzt stieg Ärger in ihm hoch.


  „Also ich weiß nicht“, flötete sie, „Filetsteak mit Brezenauflauf und Spargelragout, das ist aber ziemlich deftig!“


  „Sei unbesorgt, das Einzige, das hier deftig ist, sind die Preise.“


  „Vielleicht sollte ich doch besser den Seeteufel mit Hummer nehmen.“


  „Ganz wie du möchtest. Lass uns anstoßen. Auf dich, deine Schönheit und deine Karriere!“


  Sie lächelte ihm geschmeichelt zu und nippte an ihrem Champagner, dann trat der Kellner an ihren Tisch und sie bestellte zur Vorspeise Kalbsfilet mit Flusskrebsen und als Hauptgang den Seeteufel. Doch gleich darauf änderte sie die Bestellung wieder ab: Vielleicht zu den Flusskrebsen kein Kalbsfilet sondern nur ein bisschen Salat und zum Seeteufel lieber keine Rösti, nur ein wenig Gemüse. Welches Gemüse? Ja, das konnte sie leider auch nicht sagen. Oder doch, ein paar Ingwerkaröttchen. Oder passten Ingwerkaröttchen doch nicht so gut? Vielleicht dann ein wenig Spinat. Und dann doch ein ganz kleines Rösti, zur Feier des Tages.


  Michael versuchte nicht hinzuhören. Natürlich musste sie auf ihre Figur achten. Aber sie war doch gertenschlank und als Tänzerin machte sie ohnehin jede Menge Bewegung. Schade, dass Ines weder kochen noch gutes Essen genießen konnte. Man konnte eben nicht alles haben.


  Er hingegen genoss jeden Bissen, erst die rosa gebratene Gänseleber und dann den perfekt gegarten Kalbsrücken und die köstliche Morchelsoße. Er prostete ihr zu. Ines sandte ein verführerisches Lächeln über den Tisch, dann nahm sie einen Schluck Wein, einen ganz kleinen.


  
    * * *
  


  Hitze und Einsamkeit machten Thessa zu schaffen. In der Zwischenzeit waren die meisten ihrer Bekannten auf Urlaub – allzu groß war ihr Freundeskreis ohnehin nicht. Samstagabend hatte sie sich mit ihrer Freundin Nadine getroffen und gehofft, dass sie auch den Sonntag gemeinsam verbringen würden. Aber ausgerechnet Nadine, die Künstlerin, die alles Bürgerliche ablehnte, musste zu einer Familienfeier.


  Nun hätte Thessa auch alleine baden gehen oder Onkel Hans in Kritzendorf besuchen können, aber sie konnte sich einfach nicht aufraffen. An solchen Tagen fragte sie sich wieder und wieder, ob es richtig gewesen war, sich von Wolfgang zu trennen.


  Sie hatten nicht schlecht miteinander gelebt und ihr gemeinsamer Sohn war ihnen doch recht gut gelungen. Wäre es denn so schlimm gewesen, mit ihm nach Vorarlberg zu gehen und im Forsthaus zu leben?


  Hätte sie ihn wirklich geliebt, hätte sie es zumindest versucht. Aber sie hatten einander eben nicht richtig geliebt. Sie waren befreundet gewesen, hatten einander geachtet, taten das heute noch, mehr war da nicht. Damals nicht und heute auch nicht. Also war es wohl gut so, wie es war – und richtig.


  Wolfgang war der Freund ihrer besten Freundin Kathi gewesen. Als diese ihn Knall auf Fall verlassen und mit einem Anderen nach Berlin gegangen war, blieben sie beide verwundert zurück, hatten einander öfter getroffen, geredet, erst über Kathi, später auch über sich.


  Mit der Zeit hatten sie sich aneinander gewöhnt. Thessa hatte nur ihr Studium gehabt und ein paar Freunde. Wolfgang, ein gebürtiger Tiroler, war Förster, und nur Kathi zuliebe in Wien geblieben. Aber der Bedarf an Förstern war in der Stadt naturgemäß gering und Kathi hatte nicht im Traum daran gedacht, mit ihm aufs Land zu ziehen, also hatte er ihr zuliebe eine Stelle in der städtischen Forstverwaltung angenommen. Es war nicht gerade sein Traumjob gewesen.


  Nach Kathis Abgang hatte er davon gesprochen, sich nun um eine Stelle als Förster zu bewerben, doch dann war alles ganz anders gekommen. Nach einem feuchtfröhlichen Abend waren sie im Bett gelandet. Sie gewöhnten sich auch in dieser Beziehung aneinander. Thessa hatte natürlich sofort die Pille genommen – aber offenbar zu spät. Wenige Wochen später stellte sie fest, dass sie schwanger war.


  Sie hatte es ihm erzählt, als Freund, an Heirat hatte sie nicht gedacht. Damals hatten ihre Eltern noch gelebt, die hätten sie jedenfalls unterstützt. Aber Wolfgang machte ihr einen Antrag, vermutlich aus Pflichtgefühl, und sie hat angenommen, weil sie sich geschmeichelt gefühlt hatte, dachte sie heute. Groß und stattlich wie er war, mit seinem dunklen Lockenkopf und den lachenden Augen, hatte er ihr schon gefallen. Aber mehr noch als diese äußeren Attribute schätze sie seine Zuverlässigkeit. Und Liebe? Was war schon Liebe? Einmal hatte es einen Mann gegeben, in den sie bis über beide Ohren verliebt gewesen war, aber der hatte sie nicht einmal beachtet. Vertrauen, Verständnis, Freundschaft, das alles zählte doch viel mehr. Das alles hatte sie Wolfgang ja entgegengebracht.


  Nun, sie hatten das Beste daraus gemacht.


  Wenige Monate nach der Geburt hatte sie ihr Studium wieder aufgenommen, und als Nicky zwei Jahre alt war, hatte sie ihren Magister gemacht. Sie fand einen guten Job in einer Hausverwaltung und ihre Mutter kümmerte sich tagsüber um Nicky. Doch dann waren ihre Eltern während einer Urlaubsreise tödlich verunglückt.


  Im ersten Moment hatte sie keine andere Möglichkeit gesehen, als ihre Stellung aufzugeben und nur noch halbtags zu arbeiten. Wolfgang hatte damit kein Problem. Seine kleine Familie könne er auch alleine ganz gut versorgen, war alles, was er dazu sagte, dann bewarb er sich – klammheimlich – um einen Posten als Förster.


  Der Zeitpunkt war ihm günstig erschienen: Ihre Eltern waren nicht mehr am Leben, die Stellung, die ihr etwas bedeutet hatte, hatte sie aufgegeben. Endlich konnte er seinen Traumberuf ausüben.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis ihm der Posten im Bregenzer Wald angeboten wurde. Für ihn war es ein neuer Anfang gewesen.


  Sie aber wollte ihr gewohntes Umfeld nicht verlassen und vor allem wollte sie arbeiten, vorerst noch halbtags, aber das war doch nur eine Übergangslösung. Hausfrau zu sein, war in ihrer Lebensplanung nie vorgekommen.


  Was hätte sie mitten im Bregenzer Wald auch tun sollen? Die nächste Volksschule war sieben Kilometer entfernt, der Supermarkt drei, die Bank ebenfalls. Jobmöglichkeiten für Betriebswirte gab es praktisch keine.


  Eins kam zum anderen und hatte letztendlich zur Trennung geführt. Die große Liebe war es nie gewesen, vielleicht war das große Drama deswegen ausgeblieben. Scheidung war bislang kein Thema. Er lebte im Bregenzer Wald – sie in Wien.


  Nicky ging in Wien zur Schule und verbrachte die Ferien bei seinem Vater. Alles ganz easy. Ein paar Urlaubstage, Weihnachten und Ostern verbrachten sie gemeinsam im Forsthaus. Dann lebten sie auf einige Tage wieder zusammen wie früher. In jeder Hinsicht.


  Und das tat allen gut, denn manchmal war der getrennte Alltag eben doch nicht so einfach. Sie hatten das Beste daraus gemacht, aber manchmal schien das Beste eben nicht gut genug zu sein.


  
    * * *
  


  Am Montagmorgen war die Melancholie verflogen und Thessa stürzte sich in ihre Arbeit. Als Hausner gegen Mittag in ihr Büro kam, telefonierte sie mit einem etwas uneinsichtigen Bewohner: „… ja gut, aber sie können doch deswegen … ja, ich weiß, aber sie kö… nein, es gibt keinen Grund ihren Mistsack auf den Gang zu stellen … nein, auch dann nicht, wenn der Nachbar einen Blumenstock vor die Tür stellt, … ja, ich werde ihm das auch mailen, wenngleich der Blumenstock vermutlich besser aussieht. Diese Wertung steht mir nicht zu? Aber … Aufgelegt. Trottel.“


  „Wie ich höre, haben Sie sich schon gut eingearbeitet.“


  „Man bemüht sich, aber an die Wohnungseigentümer muss ich mich erst noch gewöhnen. Dieser hier … “


  „Dazu kann ich beitragen“, unterbrach er sie, ohne auf das geführte Telefonat einzugehen: „Ich möchte Sie am Donnerstagabend gerne zu einer Hausversammlung mitnehmen. Haben Sie Zeit?“


  „Jede Menge.“


  „Gut. Die Versammlung ist für 18 Uhr angesetzt und findet bei einem der Hausvertrauensmänner statt.“


  „In seiner Wohnung? Vornehm, unsere Hausversammlungen finden immer in der Waschküche statt.“


  „Nicht gerade gemütlich. Aber das hier wird auch kein Spaziergang. Die Hausgemeinschaft besteht aus nur wenigen Miteigentümern, aber die haben’s in sich. Speziell unser Gastgeber Herr Wollner und Oberst Fink ergeben eine explosive Mischung.“


  „Und was kann ich dabei tun?“


  „Zuhören und Protokoll führen.“


  „Das sollte ich doch zuwege bringen.“


  „Davon bin ich überzeugt.“


  Ein Lächeln, dann war er weg.


  Sie versuchte sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, stellte aber fest, dass ihr das im Moment nicht so ganz gelang. Wahrscheinlich war sie einfach nur froh, dass er sie endlich bemerkt hatte. Bisher hatten sie kaum mehr gesprochen als: Guten Morgen … alles okay? … Mahlzeit … Guten Abend. Das war’s.


  Sie hätte gerne einige Dinge mit ihm diskutiert, nur um sie mit jemand besprechen zu können, aber sie wollte nicht den Eindruck erwecken, den gestellten Aufgaben nicht gewachsen zu sein. Schon läutete erneut das Telefon. Ein neues Gespräch, ein neues Problem, das gelöst werden musste.


  
    * * *
  


  Als ihr Boss sie am Donnerstag in ihrem Büro abholte, war der Himmel grau und ein drohendes Gewitter lastete auf der Stadt und ihren Menschen. Auch tagsüber war es unangenehm schwül gewesen. Thessa litt unter solchem Wetter, wenn sie auch versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er hingegen schien hiervon gänzlich unbeeindruckt. Er trug auch heute einen leichten Sommeranzug, die Jacke salopp über den Schultern. Verdammt, sieht der gut aus – fuhr es ihr durch den Kopf und kam sich in ihrer bequemen Sommerhose und der karierten Bluse irgendwie deplatziert vor. Irrte sie sich, oder hatte er sie heute Morgen ein wenig abschätzend angesehen? Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, denn jetzt sagte er nur:


  „Ja, dann wollen wir mal.“


  Herr Wollner, ein Journalist mittleren Alters mit säuerlichem Gesichtsausdruck, bewohnte den gesamten Hoftrakt als Büro und Wohnung. Er führte sie in einen länglichen Raum im Erdgeschoss, in dem ein lang gestreckter Tisch mit zwölf Sesseln stand. Sie vermutete, dass er sowohl als Besprechungszimmer, wie auch als Esszimmer diente, da er einerseits an das Büro, anderseits an einen großen Wohnraum grenzte. Die Wände waren weiß gestrichen, die Stühle aus schwarzem Leder, der Tisch aus dunklem Holz. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlte, in diesem Raum zu frühstücken oder einen Abend mit Freunden zu verbringen. Fröstelnd nahm sie neben Michael Platz. Wenig später hatten sich acht Personen eingefunden, unter ihnen ein älterer Herr, der sich als Oberst Fink vorstellte. Fink hatte eine laute Stimme und seine Gesichtsfarbe ließ auf Bluthochdruck schließen. Der Gastgeber reichte Kaffee und Wasser und hieß wie willkommen. Michael berichtete, was in den letzten Monaten geschehen war und dass er einige Kostenvoranschläge zur Sanierung der Westfassade eingeholt habe. Die Diskussion begann sachlich, wurde jedoch mit jeder Wortmeldung emotionaler. Während einige der Anwesenden die Sanierungsbedürftigkeit der Fassade überhaupt in Abrede stellten, vertraten andere die Meinung, dass eine Sanierung unumgänglich sei.


  Draußen entlud sich ein heftiges Gewitter und drinnen wurde es zunehmend heißer, als es um die Frage der Finanzierung ging. Als Wollner, mit mehr Häme als Nonchalance, die Meinung vertrat, die paar tausend Euro könne wohl jeder selbst finanzieren, meinte der Oberst, die Hausgemeinschaft hätte hierfür ein langfristiges Darlehen aufzunehmen. Als Wollner konterte, er dachte nicht daran, anderer Leute Zinsen zu zahlen, begann der Oberst zu schreien, ohrenbetäubend zu schreien, woraufhin ihn der Gastgeber seiner Wohnung verwies.


  Da der Oberst aber nicht daran dachte, das Feld zu räumen, wurde die Polizei gerufen. Gegenseitige Beschuldigungen und Beschimpfungen flogen über den eleganten Tisch. Sie hatte erst versucht, das Wesentliche zu protokollieren, doch Hausner, der der hitzigen Debatte scheinbar emotionslos folgte, hatte ihr bedeutet, es bleiben zu lassen.


  Als sie endlich wieder auf der Straße standen, fragte sie:


  „Geht’s bei Ihren Hausversammlungen immer so zu? Ich hab’ noch nie jemand so schreien gehört.“


  „Ich auch nicht. Dabei habe ich mit dieser Hausgemeinschaft schon einiges erlebt. Darf ich Sie auf den Schreck zu einem Glas Wein einladen?“


  „Gern.“


  Sie mussten nur ein paar Schritte gehen, einmal ums Eck, schon standen sie vor einem Heurigen. Durch das Gewitter hatte es ordentlich abgekühlt, an draußen sitzen war nicht mehr zu denken, aber sie fanden im Inneren des Lokals einen netten Tisch, wählten vom reichlichen Buffet und ließen sich einen duftenden Kümmelbraten mit Kraut schmecken.


  „Warum sind die beiden Hausvertrauensmänner dermaßen zerstritten? Die renovierungsbedürftige Westfassade kann doch wohl nicht der Grund sein.“


  „Stimmt. Die Väter der beiden sollen schon zerstritten gewesen sein. Aber warum, konnte mir noch keiner sagen.“


  „Das gibt’s doch nicht! Zwei erwachsene Menschen, gebildet noch dazu, können doch nicht ihr Leben lang streiten, nur weil ihre Väter das auch schon getan haben.“


  „Das Fatale daran ist, dass jeder seinen Fanklub hinter sich vereint und beide Parteien ziemlich gleich stark sind. Ich habe mich mit beiden schon stundenlang unterhalten. Die Streitthemen wären alle zu vergleichen, aber die wollen keine Lösungen.“


  Sie waren in der Zwischenzeit beim zweiten G’spritzen angekommen.


  „Ich hoffe, es hat Ihnen geschmeckt?“


  „Der Kümmelbraten war köstlich und das Kraut hatte genau den richtigen Biss. Ich mag es nicht, wenn es zu weich ist.“


  Hausner nickte zustimmend und bezahlte die Rechnung.


  3. Beate


  In der Zwischenzeit war der August ins Land gezogen. In den letzten Jahren hatte Thessa immer noch ein paar Ferientage im Forsthaus verbracht, bevor sie mit Nicky wieder nach Wien zurückgefahren war. Da es in Wien höllisch heiß war, freute sie sich schon auf die Tage im Forsthaus, das um diese Jahreszeit am schönsten war. Doch dann überraschte sie Wolfgang mit der Ankündigung, er brächte Nicky nächste Woche nach Wien.


  „Wieso das denn?“


  „Du beklagst dich doch immer, dass nur du die weite Strecke fahren musst. Also habe ich mich bemüht, eine Vertretung zu finden und komme nach Wien.“


  „Und ich habe mir extra ein paar Tage Urlaub herausgeschunden – wo ich doch noch gar keinen Anspruch hätte.“


  „Ist doch toll. Ich fahre ja nicht bis Wien, um auf der Stelle kehrtzumachen, und habe Nicky versprochen, dass wir Drei noch einiges anstellen werden. Unter anderem seinen Geburtstag vorverlegen und in den Prater gehen.“


  Also blieb Thessa in Wien und erwartete ihre Ankunft.


  Gut sahen sie aus. Braun gebrannt, alle beide. Nicky konnte gar nicht aufhören zu erzählen, was er alles erlebt und angestellt hatte und Wolfgang lächelte nur zu seinen Heldentaten, während Thessa gelegentlich das kalte Grauen ergriff. Wolfgang vertrat die Ansicht, Kinder müssten ihre Erfahrungen selbst machen und sollten das Wort Abenteuer nicht nur aus Romanen kennen. Aber mussten sie deswegen gleich raften und nachts im Wald schlafen? Aber bitte, sie waren ja da, gesund und wohlbehalten. Warum sollte sie jetzt noch meckern.


  Mit gutem Appetit aßen sie alles auf, was sie vorbereitet hatte – und das war eine ganze Menge gewesen. Dann verzog sich der Junior an seinen Computer, während Wolfgang und sie noch lange auf der Terrasse saßen, plauderten, eine Flasche Wein tranken, dann noch eine zweite. Wolfgang konnte eine ganze Menge vertragen, groß und stark wie er war. Es war ein ruhiges Einvernehmen zwischen ihnen, wann immer sie sich trafen und sie empfand das als sehr wohltuend.


  Sie besuchten den Prater, badeten im Gänsehäufel und fuhren mit den Rädern in die Lobau. Wolfgang telefonierte täglich mit seinem Vertreter, also eigentlich war es eine Vertreterin, wie sie jetzt erfuhr. Doch nach drei Tagen und einem ausführlichen Telefonat kündigte er überraschend an, dass er am nächsten Tag zurückfahren müsse. Es gäbe Probleme mit einigen Bauern und seine Vertreterin sei dem doch nicht gewachsen. Thessa war ebenso enttäuscht wie Nicky. Sie hatte sich die ganze Woche freigenommen, und es war doch sehr nett, so zu dritt. Aber Wolfgang blieb dabei, musste dabei bleiben, wie er ihnen erklärte. So leid es ihm auch täte, er müsse zurück.


  „Tja, wenn es denn sein muss“, sagte sie und machte ihm am nächsten Morgen etwas Reiseproviant zurecht, denn sie wusste, dass er Autobahnraststätten nicht ausstehen konnte. Sie verabschiedeten sich im besten Einvernehmen. Man würde wie immer telefonieren und einander spätestens zu Weihnachten wiedersehen.


  Nicky war den ganzen Tag über ziemlich niedergeschlagen. Thessa wusste, dass er Abschiede hasste, vor allem die von seinem Vater. Nicht nur, dass er ihn jetzt wieder lange Zeit nicht sehen würde, hieß Abschied nehmen von Papa immer auch, dass die Ferien zu Ende gingen.


  „Wenigstens hast du jetzt noch ein paar Tage Zeit, um dich auf die Schule vorzubereiten“, meinte sie.


  Nicky sah das naturgemäß anders.


  Wenn es etwas gab, das geeignet war, Mutter und Sohn blitzartig zu entzweien, dann war es das Thema Schule. Sie selbst war eine ebenso ehrgeizige wie talentierte Schülerin gewesen. Nicky mangelte es vor allem an Ehrgeiz – in den Sprachen aber auch ein wenig an Talent. Jedenfalls lenkte der Streit um die Gestaltung der letzten Ferientage die beide zumindest ab, denn auch Thessa fühlte sich ein wenig einsam.


  
    * * *
  


  Als Wolfgang ins Forsthaus kam, war er keineswegs einsam. Ja, er wurde erwartet – allerdings nicht nur von den aufgebrachten Bauern. Er besänftigte zuerst einen erzürnten Anrainer, den Beate, zwar fachlich richtig, aber etwas undiplomatisch begegnet war, und widmete sich dann – in aller Ruhe – dem eigentlichen Grund seiner etwas überstürzten Heimreise.


  „Ich bin so froh, dass du da bist“, flüsterte Beate ihm ins Ohr und rieb dabei ihre Wange an seiner Schulter. Er hielt sich nicht für übertrieben eitel, fühlte sich aber doch ziemlich geschmeichelt.


  „Und du hattest wirklich Angst in der Nacht?“, fragte er ebenso skeptisch wie zärtlich, während er sie in den Arm nahm.


  „Und wie! Vor allem wenn ich mir vorstellte, wo du warst.“


  „Egoistische Schlange“, meinte er gelassen, aber da er dazu lächelte, kuschelte sie sich nur wohlig in seinen Arm und ließ sich von ihm ins Haus führen.


  Der Abend verlief dann nicht ganz so harmonisch, wie er begonnen hatte, denn Beate verhielt sich privat nicht anders als beruflich: Ehrlichkeit ging für sie vor Diplomatie.


  „Und wo hast du gewohnt?“, fragte sie beim Abendessen.


  „Wo soll ich denn gewohnt haben? Zuhause.“


  „Ich dachte dein Zuhause sei hier.“


  „Ist es ja auch.“


  „Entschuldige, aber das ist mir zu hoch.“


  Wolfgang stand auf, um sich eine Flasche Bier zu holen und sagte gelassen: „Da kann man halt nichts machen.“ Er hatte gemeint, das unliebsame Thema sei damit vom Tisch; doch da hatte er sich geschnitten.


  „Du machst es dir wirklich leicht. Erzählst mir, dass du von deiner Frau getrennt lebst und dann … “


  „Thessa lebt 700 Kilometer entfernt. Ist das nicht getrennt?“


  „Aber sobald ihr zusammen seid, macht ihr dort weiter, wo ihr aufgehört habt. Das ist … das ist doch unfassbar.“


  „Wir sind doch verheiratet“, lachte er. „Sozusagen staatlich befugt.“


  „Und ich?“


  „Was hat das denn mit dir zu tun?“


  „Was das mit mir zu tun hat? Die Frage allein ist schon eine Frechheit. Wie kommst du dazu, mich so zu beleidigen?“


  „Ich – dich beleidigen? Ich habe Nicky – und Thessa – deinetwegen um Tage früher verlassen, nur weil du mich am Telefon angefleht hast. Die beiden waren wirklich sehr enttäuscht. Und jetzt machst du mir zur Belohnung eine Szene? Da wär’ ich doch besser in Wien geblieben. Thessa macht nie solches Theater.“


  Gereizt wie die Königin von Saba sprang sie auf, griff im Vorbeirauschen nach einem Apfel und knallte die Tür hinter sich zu.


  Er wusste auch, dass die Situation pikant war. Doch was Beate da von ihm verlangte, dazu war er noch nicht bereit. Bei Weitem noch nicht bereit! Beate und er – was für ein Unsinn!


  Er war doch viel zu alt für sie. Gewiss, sie war eine nette Abwechslung und er mochte sie. Sehr sogar. Aber musste er das Thessa gleich auf die Nase binden? Sicher würde es sie verletzen – das hatte sie nicht verdient.


  Und jetzt? Während er noch überlegte, hörte er, wie der Motor ihres Wagens aufheulte.


  4. Onkel Hans


  Ihre neue Arbeit machte Thessa zunehmend Spaß, ließ ihr aber kaum Zeit für so manches, das ihr in den letzten Jahren lieb geworden war. Beispielsweise das nachmittägliche Kaffeetrinken mit ihrer Nachbarin, Frau Henning, oder der gelegentliche Besuch bei Onkel Hans, dem Bruder ihrer Mutter. Thessa und er hatten einander nach dem tragischen Unfalltod Trost gespendet und nach Wolfgangs Abgang war er der wichtigste Mann in ihrem Leben geworden. Er und Martha Henning hatten sie immer unterstützt, wenn es darum ging, Nicky auf ein paar Stunden zu übernehmen, oder auch, wenn ihr die Decke auf den Kopf zu fallen drohte.


  Nun, Frau Henning war zurzeit ohnehin bei ihrer Schwester im Salzkammergut und Onkel Hans hatte seit einigen Monaten eine neue Flamme. In seinem Alter! Aber Hans war schon immer ein Filou - und als Cellist viel unterwegs gewesen – was er auch reichlich ausgenutzt hatte. Eines Tages hatte seine Grete von seinen Eskapaden genug gehabt, und als er von einer Konzertreise nach Hause kam, standen zwei Koffer vor der Wohnungstüre und das Türschloss war ausgetauscht.


  Natürlich hatte er erst einen Mordswirbel veranstaltet – aber nach einer gut durchschlafenen Nacht in einem nahen Hotel erkannte er durchaus die Vorteile, nahm sich eine kleine Wohnung in der Nähe und wartete erst einmal ab. Er wusste, dass seine Grete zwar ein rasches Temperament hatte, ihn aber auch sehr liebte. Es dauerte nicht lange, und sie stand vor seiner Wohnungstür, dann noch eine kleine Weile und sie wusch und bügelte wieder für ihn. Nur, dass er jetzt nicht mehr bei ihr wohnte, was manchen Vorteil barg. Er lud sie oft ein, ins Konzert und anschließend zum Essen. Und irgendwie schienen beide jetzt zufriedener als zuvor.


  Zurzeit gab es drei Frauen in seinem Leben. Sie selbst, Grete und die Neue, die sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Eine Dame soll sie sein, voller Grazie und sehr kulturbegeistert. Sogar ihre Nase sei elegant, hatte Onkel Hans geschwärmt.


  Nun ja, mit der Kulturbeflissenheit haperte es bei ihr selbst, mit der Grazie vermutlich auch. Hans hatte sie immer wieder ins Konzert und zum Essen eingeladen. Ihr war das Essen immer lieber als das Konzert. Nicht nur, dass ihr Musikgeschmack über die leichte Muse nie hinausgekommen war, hasste sie es, stundenlang ruhig sitzen zu müssen. Außerdem erwartete Onkel Hans immer, dass sie sich zu solchen Anlässen besonders herausputzte, wie er überhaupt gelegentlich Anstoß an ihrer Kleidung nahm.


  „Mädel, wie du wieder aussiehst!“, sagte er dann. Dabei war sie doch niemals schlampig angezogen. Eine Hose, eine Bluse, ein Gilet drüber, was war daran auszusetzen? Vermutlich hatte er nur vor seinen Kollegen mit ihr angeben wollen und nie erwähnt, dass sie seine Nichte war.


  
    * * *
  


  Die Schule hatte begonnen, der Alltag hatte sie wieder. Jetzt, wo Nicky wieder da war, sehnte sich Thessa manchmal nach den Tagen, an denen sie morgens allein gewesen war und der Tag entspannt und gemütlich begonnen hatte.


  Dieser Morgen hingegen hatte ganz besonders schlecht begonnen. Erst hatte Nicky nicht aufstehen wollen, wahrscheinlich hatte er gestern Abend wieder stundenlang gelesen, nachdem sie beim Fernsehen eingeschlafen war, dann hatte sie ewig keinen Parkplatz gefunden und nun hatte sie auch noch Zores mit der Buchhalterin.


  Diese Frau Lule, wie sie genannt wurde, denn sie hatte einen unaussprechlichen Namen, war aber auch eine seltsame Mischung aus dumm und präpotent. Dabei aber irgendwie ganz sympathisch, objektiv betrachtet. Aber Thessa war heute nicht in der Stimmung für Objektivität, denn Lule hatte die von ihr vorgeschlagenen Änderungen rundweg abgelehnt.


  Ein kleines Persönchen mit dichtem, roten Haar, einem eisernen Willen und einer durchdringenden Stimme. Trampel. Und jetzt musste sie auch noch zum Chef.


  „Guten Morgen“, sagte Hausner, als sie das Zimmer betrat, jedoch ohne den Kopf zu heben.


  „Wäre schön gewesen.“


  Das entlockte ihm immerhin ein Lächeln und bewirkte, dass er sie ansah und ihr zunickte.


  „Hatten Sie keinen guten Morgen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht nur, dass mein Sohn herumzickte, verweigert unsere Buchhalterin schlichtweg jede der von mir vorgeschlagenen – und von Ihnen sanktionierten – Verbesserungen.“


  „Schade.“


  „Schade? Sie wollen doch nicht andeuten, dass Sie das durchgehen lassen!“


  „Sie können sie gerne auch kündigen, vorausgesetzt Sie finden vorher geeigneten Ersatz.“


  „Ich? Dazu bin ich doch gar nicht befugt.“


  „Soll ich Ihnen Prokura erteilen?“


  „Damit ich Lule kündige?“


  „Nicht ausschließlich. Auch damit Sie mich während meines Urlaubes vertreten – und für Ihre Vorschläge für den Donauhof. Das Verwaltungskonzept war wirklich gut ausgearbeitet. Ich habe es nur noch ein klein wenig aufgepeppt.“


  „Womit das Thema Buchhaltung vom Tisch wäre?“


  Hausner lächelte.


  „Einigen wir uns auf aufgeschoben.“


  „Aufgeschoben bis wann?“


  „Bis nach meinem Urlaub.“


  „Und wann ist das?“


  „Sie lassen einem aber auch nicht den kleinsten Spielraum“, lächelte er, dann wandte er sich seinem Kalender zu. „Nächste Woche haben wir das Vorstellungsgespräch im Donauhof, eine gute Woche später fahre ich weg, dann zwei Wochen, eine Woche zum Ein- und Aufarbeiten, einigen wir uns also für das Thema Buchhaltung auf Mitte Oktober.“


  „Vorgemerkt.“


  „Sicher doch“, murmelte er kaum hörbar. Sie hatte es dennoch gehört und lächelte, zum ersten Mal an diesem Tag.


  „Zurück zum Donauhof. Ich hätte gerne, dass Sie zu diesem Vorstellungsgespräch mitkommen. Schließlich ist es Ihr Konzept.“


  „Ein wenig aufgepeppt“, fügte sie etwas mokant hinzu.


  „Ein wenig aufgepeppt“, bestätigte er.


  „Wann?“


  „Mittwoch, 18 Uhr.“


  „Okay. Sonst noch etwas?“


  „Ja, bitte.“


  Sie wartete. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schaute sie an, runzelte die Stirn und sagte dann: „Eine Bitte hätte ich allerdings.“


  „Die wäre?“


  Er lehnte sich wieder nach vorn, die Ellbogen nun auf den Tisch gestützt und legte die Hände aneinander, als wolle er beten. Dann sah er sie an: „Es ist Ihnen vielleicht schon aufgefallen, dass wir unseren Kunden die Referenz einer angemessenen Kleidung erweisen. Vielleicht könnten Sie – zu diesem Termin – der Tradition des Hauses folgen.“


  „Wollen Sie mir mit dieser gestelzten Rede sagen, dass Ihnen meine Klamotten nicht gefallen?“


  „Sehen Sie, unser Outfit ist Bestandteil unserer Kommunikation. Ich meine daher, dass auch die Kleidung einen gewissen Anteil an Erfolg oder Misserfolg hat.“


  „Ich verstehe.“


  Sie stand auf und verließ das Zimmer.


  
    * * *
  


  Laffe. Eitler Laffe. Dummer, eitler Laffe!


  War sie ihm nicht schön genug für den gemeinsamen Termin? Dann sollte er doch allein gehen! Trottel. Sollte er doch … aber nein, lieber nicht. Sie wollte schon dabei sein. Schließlich war es ihr Konzept. Und sie fühlte sich auch geschmeichelt, dass er sie mitnahm. Einerseits.


  Aber andererseits – eine Frechheit.


  Was konnte sie tun? Nichts konnte sie tun. Abends beäugte sie ihren Kleiderkasten und musste feststellen, dass der nicht viel hergab. Also einkaufen gehen. Aber was? Sollte sie Gerda mitnehmen? Oder Nadine? Aber Gerda hatte einen ähnlichen Geschmack wie sie selbst, war also vermutlich wenig hilfreich und Nadine, die Bildhauerin, mit ihren roten Haaren und ihren weit wallenden Gewändern? Zu ausgeflippt, entschied Thessa. Besser, sie nahm Onkel Hans mit.


  Onkel Hans hatte einen untrüglichen Geschmack – hatte ihre Mutter schon gesagt – und die hatte immer toll ausgesehen. Groß und schlank war sie gewesen und immer tipptop angezogen.


  Sie selbst – das war ein anderes Kapitel. Sie kam eben mehr nach ihrem Vater: vollschlank aber gemütlich. Auch für sie kam Bequemlichkeit vor Schönheit. Aber was hieß schon Schönheit? Schönheit war eine Frage des Geschmacks und des Zeitgeists und im Übrigen stand sie über solchen Dingen. Sie war vielleicht nicht schön, dafür aber auch nicht blöd!


  Wie auch immer. Onkel Hans musste her.


  „Heller.“


  „Servus. Hast du am Samstagvormittag Zeit?“ Wie immer, kam sie ohne lange Vorreden zur Sache.


  „Für dich immer. Und was stellen wir an, schöne Nichte?“


  „Ich bin nicht schön. Jedenfalls nicht schön genug. Deswegen sollst du ja mit mir einkaufen gehen.“


  „Muss ich das jetzt verstehen?“


  „Ist doch ganz einfach. Es geht um eine geschäftliche Besprechung. Aber mein Chef nimmt mich nur mit, wenn ich auf Business getrimmt bin.“


  „Das kann ich schon irgendwie verstehen.“


  „Dachte ich mir schon, deswegen wirst du mich auch wunderbar beraten.“ In ihrer Stimme klang Hohn.


  
    * * *
  


  Eigentlich ist einkaufen gar nicht so schlecht, dachte Thessa, als sie mit Onkel Hans, müde aber zufrieden, im Gasthaus Meixner Platz nahm. Nicky hatte die Einladung dankend abgelehnt. Er wollte das Geld lieber mit seinem Freund bei McDonald's verfressen, hatte er ausrichten lassen. Na bitte sehr, mit elf stand einem diese Geschmacksverirrung zu, hatte sie gesagt. Onkel Hans hatte dazu geschwiegen, vermutlich war er anderer Meinung.


  Thessa fühlte sich wohl. Das Essen schmeckte ihr vorzüglich und die Einkäufe machten ihr nun doch irgendwie Freude. Was hatte sie sich immer gewehrt, wenn ihre Mutter mit ihr einkaufen gehen wollte. Heute tat es ihr ein wenig leid. Wie viele angenehme Stunden hätten sie miteinander verbringen können. Bestimmt hätte Mutter sie ebenso gut beraten wie Onkel Hans das heute getan hatte.


  Sie hatte einen schwarzen Rock erstanden, dazu einen schwarzen Blazer mit Blütenrispen in verschiedenen Orangetönen, ein Shirt in einem kräftigen Orange, eines in schwarz und – zum Drüberstreuen – noch eine schwarze Hose und eine Strickjacke in der Farbe der hellen Blüten.


  Hans hielt ihr sein Glas entgegen: „Auf den gelungenen Einkauf!“


  „Du hast doch gar nichts eingekauft.“


  „Ich freue mich aber mit dir.“


  „Gib’s nur zu, dir gefallen meine Klamotten auch nicht.“


  „Die da schon“, entgegnete Hans lächelnd und deutete auf die Einkaufstaschen.


  „Die da meine ich aber nicht.“


  „Gut, wenn du es unbedingt hören willst. Du weißt, ich mag dich, ich schätze deinen Verstand, deinen Humor und deine Ehrlichkeit, mit der du manchmal allerdings ein wenig übertreibst. Aber ich kann einfach nicht verstehen, warum du nicht ein wenig mehr auf dich achtest.“


  „Aber ich achte doch auf mich. Ich lebe gesund, treibe gelegentlich Sport und schau nach links und rechts, wenn ich eine Straße überquere.“


  „Du weißt schon, was ich meine. Du bist doch hübsch. Das dunkle Haar, die helle, makellose Haut, genau wie deine Mutter.“


  „Mutter war gertenschlank.“


  „Na gut, du bist eher … vollschlank. Deine Mutter …“


  „… hat immer toll ausgesehen“, vollendete Thessa seinen Satz. „Ich weiß, können wir das Thema jetzt lassen?“


  Er lächelte. „Noch Kaffee?“


  5. Der Donauhof


  Als sie am Mittwochabend den voll besetzten Saal betraten, murmelte Thessa: „Gott, sind das viele!“


  „Was haben Sie denn gedacht?“, meinte Hausner lächelnd. „Im Donauhof wohnen knapp fünfhundert Personen, das hier sind vermutlich weniger als die Hälfte.“


  Der Hausvertrauensmann kam ihnen entgegen und sie folgten ihm auf eine Tribüne, auf der auch bereits vier andere Personen Platz genommen hatten. Kollegen, wie Thessa erfuhr, die sich ebenfalls um den Verwaltungsauftrag beworben hatten.


  Der Hausvertrauensmann, ein kleiner Mann mit hektischen Bewegungen und durchdringender Stimme, begrüßte die Anwesenden und erklärte den Ablauf des Abends. Die drei Bewerber sollten der Reihe nach ihr Verwaltungskonzept vorstellen. Insbesondere sei man an den Kosten interessiert. Danach sollte, nach entsprechender Diskussion, die Abstimmung erfolgen. Im Anschluss wäre daran gedacht, mit dem Sieger gleich an die Arbeit zu gehen und die erste Hausversammlung abzuhalten.


  „Ein Monsterprogramm“, murmelte Hausner.


  Eine Dame mittleren Alters, die in Begleitung ihres Sohnes erschienen war, eröffnete den Vorstellungsreigen. Sie stehe seit über dreißig Jahren einer Kanzlei vor, die schon ihr Vater gegründet hatte, nun sei auch ihr Sohn an Bord. Die angebotenen Dienstleistungen entsprachen dem zu Erwartenden, die Kosten entsprachen den gesetzlichen Bestimmungen. Nichts weggelassen, nichts hinzugefügt. Eine ordentliche Präsentation – ohne Höhepunkte. Der Junior hatte nur eine Statistenrolle eingenommen.


  Es folgte der Vertreter einer namhaften Firma aus dem Bankenbereich. Sein Vortrag war geschult, sein Auftreten untadelig. Er sagte im Wesentlichen nichts anderes als seine Vorrednerin, aber er sagte es mit anderen Worten. Wie viel die Anwesenden davon verstanden hatten, blieb ein wohlgehütetes Geheimnis.


  Dann waren sie an der Reihe. Hausner verwies auf die lange Tradition des Betriebes, stellte aber auch klar, dass die Zukunft ein vollkommen neues Bild des Verwalters erfordere.


  Nicht der Administrator, der Manager der Immobilie sei gefragt. Dieser Idee folge auch das Konzept seiner Firma, das nun seine Mitarbeiterin vortragen werde, die, sollten sie das Rennen machen, die Verwaltung gemeinsam mit ihm übernehmen werde.


  Damit übergab er Thessa das Mikrofon. Das war zwar so ausgemacht, doch da die Vorredner ihre Begleiter nicht hatten zu Wort kommen lassen, war sie doch überrascht. Ihre Hand zitterte, als sie das Mikro von ihm entgegennahm und die flüchtige Berührung tat ihr gut. Ihre Stimme klang auch in ihren eigenen Ohren gepresst, doch je länger sie redete, umso sicherer fühlte sie sich.


  Danach wurden die sechs gebeten, im Vorraum zu warten. Es wäre nett gewesen, wenn man ihnen eine Erfrischung, oder zumindest eine Sitzgelegenheit, angeboten hätte, aber nichts dergleichen geschah. Im Saal hörte man die durchdringende Stimme des Hausvertrauensmannes, gelegentlich von leiseren Stimmen unterbrochen. Vor dem Saal quälte sich die Konversation dahin. Man sprach über eine möglicherweise ins Haus stehende Novellierung des Mietrechtsgesetzes, über Kollegen und zuletzt über das Wetter. Die Zeit tröpfelte dahin. Thessa wünschte, sie hätte wenigstens ihre bequemen Mokassins angezogen und nicht die neuen schwarzen Pumps, die Onkel Hans ihr nach dem Mittagessen noch aufgeschwatzt hatte.


  Sicher, schön waren sie.


  Die Dame mittleren Alters hatte eben vorgeschlagen, die Versammlung gemeinsam zu verlassen, weil diese Behandlung eine Frechheit sei, als sie in den Saal gebeten wurden.


  Ingenieur Eder, der Hausvertrauensmann, überbrachte das Ergebnis auf eine sehr eigenwillige Art. Er dozierte erst ausführlich darüber, warum man sich nicht für Kandidatin eins entschieden hatte und sparte dabei nicht an Kritik, bis die Verwalterin aufstand und ihm mitteilte, dass sie über den Ausgang der Abstimmung nicht unfroh sei und davonrauschte – der Junior folgte ihr eilends.


  Kandidat zwei, der Immobilienbanker – durch das Schicksal seiner Kollegin klug geworden – kam dem Hausvertrauensmann zuvor und ersuchte diesen, ihm ohne Umschweife mitzuteilen, ob die Wahl auf seine Firma gefallen sei. Eder verneinte, die Kollegen verabschiedeten sich und gingen.


  Das hätten wir also gewonnen, dachte sie ohne Euphorie. Nun, es konnte ja nicht die ganze Hausgemeinschaft so sein, machte sie sich Mut.


  Der klein gewachsene Ingenieur erläuterte nun, warum die Wahl auf die Firma Hausner gefallen sei, wies aber gleichzeitig daraufhin, dass er nun ein entsprechendes Engagement erwarte und im Übrigen darauf bestehen müsse, dass das Vollmachtsverhältnis vom Start weg jederzeit kündbar sei. Außerdem erwarte die Hausgemeinschaft einen Preisnachlass von zehn Prozent.


  Hausner erhob sich, sendete sein unwiderstehlichstes Lächeln durch den Saal und sagte: „Meine Damen und Herren, ich bedanke mich sehr herzlich für Ihr Vertrauen. Sie haben sich die Wahl nicht leicht gemacht und lange darüber diskutiert. Erlauben Sie auch uns, darüber nachzudenken, ob wir diesen Auftrag annehmen können, denn Hausverwaltung ist eine Sache des Vertrauens, gegenseitigen Vertrauens. Wir wünschen noch einen angenehmen Abend und werden in den nächsten Tagen auf Sie zuzukommen.“


  Unter erstauntem Gemurmel verließen sie den Saal.


  „So nicht! Nein, so nicht!“, sagte Hausner laut in die kühle Nachtluft. Sie sah ihn verwundert an.


  „Jetzt haben wir uns ein Abendessen verdient“, fuhr er weiter fort und führte sie zu seinem Auto.


  Als sie wenig später im Tartufo saßen und mit einem Glas Prosecco auf die sonderbare Veranstaltung anstießen, sagte er:


  „Ich danke Ihnen!“


  „Wofür? Die Schlacht ist noch nicht gewonnen.“


  „Wir hätten sie aber jederzeit gewinnen können. Nein, ich wollte Ihnen danken, dass Sie sich heute so hübsch gemacht haben.“ Nichts konnte Thessa mehr verunsichern als Komplimente. Sie spürte, wie sie rot wurde: „Nicht ganz freiwillig, außerdem ist hübsch das falsche Wort.“


  „Hübsch ist genau das richtige Wort“, antwortete er hartnäckig. „Glauben Sie mir, ich kenn’ mich da aus.“


  „Daran habe ich nicht gezweifelt“, konterte sie, denn sie hatte sich in der Zwischenzeit in der Firma ein wenig umgehört – seine Frauengeschichten waren legendär.


  Dann versuchte sie das Gespräch wieder in geschäftlichere Bahnen zu lenken. „Und was machen wir jetzt?“


  „Was meinen Sie?“


  „Es ist, trotz allem, ein toller Auftrag. Über vierzehntausend Quadratmeter Nutzfläche, dazu dreihundertzwanzig Garagenplätze.“


  „Und wie hat Ihnen der Hausvertrauensmann gefallen?“


  „Nicht so gut, aber – wir müssen ihn ja nicht heiraten.“


  „Aber mit ihm arbeiten. Die Art, wie er mit den Kollegen umgesprungen ist, war unerhört. Im Übrigen hat er auch uns nicht so richtig herzlich willkommen geheißen. Sind wir wirklich bereit, beim Honorar weitere Zugeständnisse zu machen und mit ihm zusammenzuarbeiten? Das wird kein Spaziergang.“


  Sie kicherte „Vielleicht sollten wir unser Honorar nach oben korrigieren, sozusagen als Zuschlag für besondere Erschwernisse.“


  „Gar keine schlechte Idee. Wir teilen der Wohnungseigentumsgemeinschaft mit, dass wir uns unter den gegebenen Umständen nur dann in der Lage sehen, den Auftrag anzunehmen, wenn dies zu den von uns vorgeschlagenen Konditionen geschieht. Darüber hinaus behalten wir uns vor … ja, was könnten wir uns eigentlich vorbehalten?“


  „… das Honorar dann anzuheben, wenn der Verwaltungsaufwand ein übliches Maß überschreitet.“


  In diesem Moment brachte der Ober ihre Vorspeisen und in wortloser Übereinstimmung wandten sie sich ihrem Essen zu: Gratiniertes Carpaccio von Steinpilz und Kürbis mit Flusskrebsen. Köstlich!


  
    * * *
  


  In diesem Sinne verfasste Thessa am nächsten Morgen ein Schreiben an die Hausgemeinschaft des Donauhofes und brachte dieses selbst zu Hausner.


  Er las es und lehnte sich lächelnd zurück.


  „Schön, aber zu früh.“


  „Wieso das denn?“


  „Wir schreiben es genauso, aber erst nächste Woche. Keiner soll glauben, dass wir besonders scharf auf diesen Auftrag sind. Außerdem dürfen Sie ,Bumsti‘ zu mir sagen, wenn sich der Herr Ingenieur nicht schon vorher meldet.“


  „Abgemacht!“, entgegnete Thessa knapp und verließ ihn.


  Hausner sollte Recht behalten.


  Freitagvormittag erschien Ingenieur Eder in der Hausverwaltung und verlangte unwirsch, den Chef zu sprechen. Ayse teilte ihm mit, dass er außer Haus sei. Daraufhin wurde der Herr Ingenieur offenbar ungemütlich, denn Ayse kam ziemlich aufgewühlt zu Thessa, die ihn auch unverzüglich empfing, was ihn vorerst etwas zu beruhigen schien. Dennoch war er unverkennbar verstimmt darüber, dass sich ,die Herrschaften‘, wie er sich ausdrückte, noch nicht entschieden hatten. Schließlich, so meinte er, wäre es doch eine Ehre, ein Prestigeobjekt wie das ihre verwalten zu dürfen.


  Thessa stimmte ihm zu, meinte aber, dass sie erst heute Nachmittag Gelegenheit haben würde die Angelegenheit mit Dr. Hausner zu erörtern. Erst schien es, als würde er sich damit zufrieden geben, doch plötzlich schrie er:


  „Was bilden Sie sich eigentlich ein? Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Sie glauben wohl, mit mir können Sie sich alles erlauben. Ich habe mich dafür verbürgt, dass wir Ende dieser Woche ihre Zusage haben und Sie wollen mich hängen lassen! Aber so funktioniert das nicht, nicht mit mir!“ Eder schnappte nach Luft. Er war hochrot im Gesicht und Thessa wusste nicht, ob sie sich um ihn sorgen sollte, oder doch lieber um sich selbst.


  In dem Moment ging die Tür auf und Peter, der Außendienstmitarbeiter, stand vor ihnen, groß und breitbeinig. In seiner dunklen Hose und dem weißen Hemd, auf dem drei Knöpfe offen standen und seine beharrte Brust sehen ließen, erschien er ihr wie eine Figur aus dem ,Paten‘. Offensichtlich fühlte er sich auch selbst so. Er sah auf den deutlich kleineren Ingenieur herab. „Was bilden Sie sich ein, hier so herumzuschreien?“


  Mehr hatte Eder nicht gebraucht. Wenn möglich, schrie er jetzt noch lauter: „Sie elender Verräter!“, und griff sich einen Locher von Thessas Schreibtisch, den er nach Peter warf, doch der war schneller und so traf der Locher nur noch die rasch zugezogene Tür. Sie war wieder allein mit dem wütenden Mann, der offensichtlich nicht mehr Herr seiner Sinne war.


  Von Peter keine Spur.


  Eder schrie weiter: eine Frechheit wäre das. Immer mit ihm! Immer glaubten alle, sie können mit ihm machen, was sie wollten, aber so lief das nicht, nicht mehr, jetzt nicht mehr. Hereingelegt hatten sie ihn, und jetzt sei Hausner ins Ausland geflohen … Und so weiter, immer weiter, während Thessa fieberhaft überlegte, was sie mit dem rasenden Mann tun sollte, öffnete sich erneut die Bürotür und zwei uniformierte Polizisten erschienen. Ohne viel zu fragen, nahmen sie Eder einfach mit.


  Thessa fiel ein Stein vom Herzen, als die Eingangstür hinter den Dreien ins Schloss fiel. Sie sprang auf und eilte in Peters Zimmer: „Danke! Das war die Königsidee!“


  „Möglich“, murmelte Peter, „Ayse hat die Polizei gerufen.“


  
    * * *
  


  Ayse war der Star der Woche – und sie genoss es ausgiebig. Michael, der kurz nach dem Abgang der Polizisten ins Büro kam, erhielt einen ausführlichen Bericht aller Beteiligten, verteilte Kognak, um die aufgewühlten Nerven zu beruhigen und brachte am Montagmorgen Blumen für Thessa und Schokolade für Ayse.


  Noch während Thessa und Hausner überlegten, wie sie jetzt weiter vorgehen sollten, kam ein weiterer Brief des Hausausschusses Donauhof. Darin teilte man ihnen mit, dass Herr Ingenieur Eder aus gesundheitlichen Gründen bedauerlicherweise zurücktreten musste und sich derzeit auf einem längeren Kuraufenthalt befände. Der Hausausschuss habe in seiner letzten Sitzung Frau Hoffer zur Vorsitzenden gewählt. Darüber hinaus sei man, für den Fall, dass die Hausverwaltung Hausner den Auftrag annähme, selbstverständlich mit jenen Bedingungen einverstanden, die Grundlage des Angebotes gewesen waren.


  „Na bitte“, sagte Michael nicht ohne Stolz, „ich hab’s doch gewusst.“


  „Schade“, meinte Thessa schlicht.


  „Schade?“


  „Schade, wo ich doch so gerne ,Bumsti‘ zu Ihnen gesagt hätte.“


  Er stutzte einen Moment und verließ wortlos ihr Büro. Sie sah ihm überrascht nach. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Doch schon kehrte er mit einer Flasche Frizzante und zwei Gläsern zurück.


  „Bumsti möchte ich lieber nicht heißen, aber wie wär’s mit Michael?“


  6. Thessa


  Michael war schon zweimal versucht gewesen, Thessa das Du anzubieten, doch jedes Mal hatte er sein lassen. Einmal, als sie nach der Hausversammlung beim Heurigen waren, und dann nach der Vorstellungsrunde im Tartufo. Beide Male hatte er es nicht getan. Er hätte nicht sagen können, warum. Vielleicht, weil sie seine Angestellte war und er – anders als viele seiner Kollegen – mit seinen Angestellten nicht per Du war.


  Dann wiederum dachte er, dass es ihm als Mann gar nicht zustünde, ihr das Du anzubieten. Ob er diesen Dingen wirklich zu viel Bedeutung zumaß? Ines und ihre Freunde waren alle per Du und in ihrem Kreis hielt er es ebenso. Aber in der Kanzlei? Anderseits hatte er an den beiden Abenden mit Thessa eine Seelenverwandtschaft empfunden, die ihn nicht einmal mit Ines verband, geschweige denn mit ihren Freunden. Thessa hatte so eine ungekünstelte Art, konnte zuhören und stellte interessierte Fragen.


  Wenn Ines ihr Interesse bekundete, in dem sie ihm eine Frage stellte, hatte er immer das Gefühl, sie tat es, um ihm eine Freude zu machen. Und wie oft fragte er sie nach ihrem Beruf, nur um ihre Laune zu heben? In Wirklichkeit interessierte es ihn einen Rettich, ob das dritte Blumenmädchen von links aus dem Takt gekommen war und Ines interessierte es ebenso wenig, ob er vor der Schlichtungsstelle Recht bekommen hatte. Klar, dass Thessa und er beruflich die gleichen Interessen hatten – mussten sie ja wohl – er sollte das nicht überbewerten und jetzt hatte sich das Thema ja von selbst erledigt.


  
    * * *
  


  Einmal im Jahr, zumeist im November, verbrachte Thessa ein Wellnesswochenende mit ihren Freundinnen Gerda und Nadine. Nicky blieb dann entweder bei Onkel Hans oder bei Martha.


  Sie fuhren Freitagmittag in ein nahegelegenes Hotel und ließen sich achtundvierzig Stunden lang verwöhnen. Eine Massage hier, eine Packung da, Sauna, Dampfbad, das volle Programm eben. Abends dann gut essen und bis Mitternacht in der Bar sitzen und quatschen.


  Als Thessa zum ersten Abendessen in ihrem neuen Outfit á la Donauhof erschien, sahen ihre Freundinnen sie verwundert an.


  „Was ist das denn?“, fragte Nadine, selbst in ein farbenfrohes Gewand gehüllt, das aus unzähligen Tüchern zu bestehen schien. „Bist du jetzt unter die Börsenmakler gegangen?“


  „Nein, unter die Immobilientreuhänder.“


  „Das ist ja fast genauso schlimm“, entgegnete Nadine.


  „Kann ich nicht finden.“


  „Du kennst ja meine Einstellung: Wohnen ist ein Grundbedürfnis. Daher sollte sich niemand daran bereichern dürfen!“


  „Essen ist auch ein Grundbedürfnis, und daran bereichern sich weit mehr. Im Übrigen nennt man diese gegenseitigen Bereicherungen Wirtschaft.“


  Gerda lachte und prostete den beiden zu: „Wenn ihr zwei euch wieder duelliert, weiß ich, dass ich wirklich und wahrhaftig hier bin.“


  Dann wandte sie sich an Thessa: „Im übrigen musst du Nadine verstehen. Wenn die Leute zu viel Geld fürs Essen und Wohnen ausgeben, haben sie hinterher keine Kohle mehr, um ihre sauteuren Kunstwerke zu kaufen.“


  Nadine mochte eine Sozialromantikerin sein, aber wenn es darum ging, ihre Werke zu Spitzenpreisen zu vermarkten, war sie eine hervorragende Geschäftsfrau.


  „Ich weiß“, zwinkerte Thessa ihr zu „und wenn ich mir eines Tages eines ihrer Werke kaufen kann, dann weiß ich, dass ich es geschafft habe.“


  Gerda setzte noch eins oben drauf, in dem sie meinte: „Wenn ich eines Tages wirklich Geld übrig haben sollte, dann fällt mir bestimmt etwas Besseres ein, als mir so eine dämliche Skulptur zu kaufen, die sie aus Scherben zusammenklebt.“


  „Banausen. Alle beide!“, empörte sich Nadine und bestellte noch eine Flasche Prosecco.


  7. Eiszeit


  Jänner. Kalt, grau, ungemütlich.


  Thessa war nie besonders wetterfühlig gewesen, aber in den letzten Tagen fühlte sie sich lustlos und niedergeschlagen. Sie bereitete sich eine Tasse Tee zu, setzte sich in ihren kuscheligen Fernsehsessel und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Dieses Jahr hatte aber auch genauso blöd begonnen, wie das letzte aufgehört hatte.


  Nach der stressigen Vorweihnachtszeit war sie froh gewesen, als sie am 23.Dezember endlich in den Bregenzer Wald abdampfen konnten. Wolfgang hatte zwar im letzten Moment angeboten, nach Wien zu kommen, aber Nicky wollte doch Skifahren, und da die Hausverwaltung bis zum Dreikönigsfest geschlossen hatte, wurde über diese Variante nicht weiter gesprochen.


  Die Fahrt war anstrengend gewesen, doch Wolfgang empfing sie mit selbst gemachtem Punsch und einem Topf Gulaschsuppe, die zum Glück seine Haushälterin vorbereitet hatte, denn Wolfgang war ein lausiger Koch.


  Während sie die dampfende Suppe löffelten, erwähnte er ganz nebenbei, dass Fräulein Behrens am Heiligen Abend mit ihnen feiern würde. Er erzählte eine ebenso verworrene wie verwirrende Geschichte, warum sie nicht zu ihren Eltern fahren konnte – oder wollte.


  So genau konnte sie das nicht entnehmen.


  „Wer ist denn Fräulein Behrens?“, hatte Nicky gefragt.


  „Na, unser Frischling.“


  „Ach so, Beate. Die ist okay.“


  Ihr hatte es bei dieser Ankündigung den Appetit verschlagen, aber sie hatte geschwiegen.


  Wie immer und ganz selbstverständlich hatte sie auch diesmal das Gästezimmer bezogen, da Wolfgang unerträglich schnarchte. Ebenso selbstverständlich hatte Wolfgang sie bisher in ihrem Gästezimmer besucht.


  „Thessalein, ich komm gleich“, hatte er ihr immer zugeflüstert. Doch diesmal hatte er nur gesagt: „Thessalein, ich muss noch einmal ins Büro. Vielleicht komm ich später noch auf einen Sprung vorbei.“


  Er war nicht gekommen und sie hatte sich ihren Reim darauf gemacht.


  
    * * *
  


  Am nächsten Tag hatte sie sich alle Mühe gegeben, alles noch besser zu machen. Wolfgang sollte deutlich spüren, wie das ist, wenn seine Frau im Haus war.


  Bisher gab es am Heiligen Abend immer Räucherlachs, Oberskren, Shrimps, ein paar hart gekochte Eier und Weißbrot. Einfach, aber gut und eben etwas anderes als sonst.


  Diesmal wurde der Lachs zu Rosen getrimmt, die Eier gefüllt und die Männer wurden ausgeschickt, um noch Gelatine und Salat zu besorgen, denn sie bestand auf einer Garnitur aus gehackter Gelatine und Salat.


  „Das haben wir doch noch nie gehabt“, hatten Wolfgang und Nicky im Chor gemault, das Gewünschte aber dann doch gebracht.


  Dann hatten sie einen schönen Baum aus dem Wald geholt, der in friedlicher Eintracht geschmückt worden war. Mit roten Kugeln und ein wenig Holzschmuck, Strohsternen, etwas Schokolade, ein paar Windbäckereien – Wolfgang liebte Beständigkeit in solchen Dingen, das gäbe ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, sagte er immer.


  Doch wie immer war es nicht gewesen, denn knapp nach 17 Uhr erschien Beate. Die junge Forstgehilfin, von Wolfgang und Nicky als unkomplizierter Kumpeltyp beschrieben, trug hochhackige schwarze Stiefel, einen schwarzen Rock, der in weit schwingenden Bahnen bis an die Mitte der Wade reichte, eine weiße Trachtenbluse und ein knappes Bolero mit bunten Pailletten. Nach Kumpel sieht das nicht aus, dachte sie und hatte rasch noch die auffallenden Ohrgehänge angesteckt, die Nadine ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.


  Dann kam die Bescherung.


  Nachträglich hatte Wolfgang beteuert, er hatte einfach niemanden benachteiligen wollen, nur deshalb hatte er für sie und Beate zwei haargenau gleiche Uhren gekauft.


  Was für eine glänzende Idee!


  Wenigstens hatte sich Nicky über die neuen Skier und die zwei Computerspiele gefreut, die er gleich im Anschluss an die Bescherung ausprobieren wollte. Wolfgang war ihm gefolgt.


  Zurückgeblieben waren zwei Menschen, die einander bis vor einer Stunde noch nicht gekannt hatten, und die einander auch nicht kennenlernen wollten. Einen Moment lang hatte gespannte Ruhe geherrscht, dann hatte Thessa gefragt: „Soll ich Ihnen vielleicht meine neue Uhr zeigen?“


  Beate hatte sie verblüfft angesehen, doch dann begann sie zu lachen. Erst war es nur ein unterdrücktes Kichern, dann wurde ihr Lachen immer lauter, heftiger, bis sie keine Luft mehr bekam – Thessa hatte eingestimmt.


  
    * * *
  


  Damit war der Weihnachtsabend gerettet gewesen, doch am nächsten Morgen war das gegenseitige Misstrauen wieder da. Nach dem Frühstück fuhr Beate – endlich – zu ihren Eltern.


  Das klärende Gespräch mit Wolfgang ergab sich erst am Abend, nachdem Nicky, vom Skifahren todmüde, zu Bett gegangen war.


  Wolfgang hatte eine gute Flasche Rotwein aus dem Keller geholt und sich – zur Feier des Tages – eine dicke Zigarre angesteckt. Eine Weile lauschten sie der Musik, die sie aufgelegt hatte. Die Möwe Jonathan ,Lost‘.


  „Lost“, hatte sie leise gesagt. „Wir haben uns jetzt wohl auch endgültig verloren.“


  Wolfgang hatte geschwiegen.


  Sie hatte nachgehakt: „Ist das jetzt das endgültige Aus?“


  „Thessa, du hast mich vor über vier Jahren verlassen. Was hast du denn erwartet?“


  „Ich dich? Oder du mich?“


  Nach einer Zeit des Schweigens hatte sie gefragt: „Wie soll es jetzt weitergehen?“


  Da hatte er sein Glas zur Seite gestellt, ihre Hände genommen und sie angesehen: „Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur, dass ich so nicht weiterleben will. Hast du geglaubt, ich bleibe die nächsten vierzig Jahre allein, als Mönch im Wald? Ich bin Förster, ja, aber kein Einsiedler. Thessa, kommst du zu mir zurück?“


  „Zurück? Du meinst hierher?“


  Er hatte genickt.


  „Und meine Arbeit? Ach, Wolfgang, das hatten wir doch schon.“


  „Aber du musst doch nicht arbeiten!“


  „Verdammt noch mal, ich will aber arbeiten!“


  „Ja, du hast recht, das hatten wir schon. Du hast übrigens damit angefangen. Schließlich hat sich ja nichts geändert.“


  „Doch, das hat es. Jetzt gibt es Beate. Willst du sie heiraten?“


  „Beate heiraten? Sie ist sechsundzwanzig. Ich bin doch viel zu alt für sie!“


  Später hatte er gefragt: „Und – wie ist das mit dir?“


  „Ich habe nur Nicky, meine Arbeit und …“, dich, hatte sie sagen wollen, aber das stimmte jetzt nicht mehr.


  Das Feuer im Kamin war langsam heruntergebrannt.


  Er war durch den Raum getigert, dann vor ihr stehen geblieben und hatte gesagt: „Thessa! Wir bleiben doch Freunde.“


  Klar. Freunde waren sie schließlich immer gewesen.


  
    * * *
  


  Zwei Tage später war Beate zurückgekommen. Thessa wäre am liebsten nach Wien zurückgefahren, aber Nicky wollte Skifahren, also waren sie geblieben. Bis Silvester war strahlendes Winterwetter gewesen. Sie war ein paar Mal Langlaufen gegangen. Einmal war Wolfgang mit ihr gekommen, aber der ging lieber mit Nicky Skifahren. Dann hatte Beate angeboten, sie zu begleiten – und sie hatte angenommen.


  Alles war besser, als allein zu sein, und Beate war eine angenehme Begleitung gewesen. Sie bevorzugte – genau wie sie – die leichtesten Loipen, freute sich auf die Einkehr beim Enzianwirt, aß mit gutem Appetit ihre Grammelknödel, trank gern ein Glas Wein und freute sich über den Sonnenschein.


  Sie hatten das Trennende ausgespart und sich auf das Gemeinsame konzentriert und auch ihr war alles ganz einfach, ganz natürlich erschienen, solange sie im Forsthaus waren. Sie hatten sogar vereinbart, in den Semesterferien wiederzukommen.


  Erst, als sie wieder zuhause waren, hatte der Katzenjammer sie gepackt. Sie fühlte sich kraftlos und ausgebrannt und wunderte sich, wie der Alltag dennoch funktionierte.


  
    * * *
  


  Eine Woche vor Ferienbeginn fühlte sich Thessa noch schlapper, war müde, hatte Kopfschmerzen und alle Muskeln taten ihr weh. Sobald der Wochenendeinkauf erledigt war, machte sie sich eine Tasse Glühwein und ging zu Bett.


  Doch am nächsten Tag hatte sie auch noch Halsschmerzen. Zum Glück war Sonntag, da konnte sie im Bett bleiben.


  Montagmorgen hatte sie 39 Grad Fieber, von Arbeiten gehen konnte keine Rede sein, und am Mittwochabend sagte sie zu Nicky: „Ich fürchte, das wird diesmal nichts mit den Semesterferien bei Papa.“


  „Das kannst du nicht machen!“


  „Ja, siehst du denn nicht, dass ich krank bin?“


  Nicky stürmte davon. Kurz darauf rief Wolfgang an: „Ich habe gehört, es geht dir nicht gut.“


  „Kann man so sagen“, krächzte sie.


  „Dann musst du dich natürlich auskurieren. Schade.“


  „Heuchler.“


  „Thessa! Nein, ehrlich. Wir haben uns auf euch beide gefreut.“


  „Quatsch. Na egal, jetzt könnt ihr eure Einsamkeit ja weiter genießen.“


  „Darüber wollte ich gerade mit dir sprechen. Nicky ist doch nun alt genug um alleine mit der Bahn zu fahren.“


  „Kommt nicht in Frage.“


  „Denkst du, er springt aus dem fahrenden Zug?“


  „Natürlich nicht, unser Sohn ist ja kein Trottel.“


  „Eben. Er wünscht es sich so. Lass ihn doch fahren, dann kannst du dich in aller Ruhe erholen. Nicky kann ja vor seiner Abfahrt noch einkaufen gehen und … “


  „Ja, ja, schon gut. Frau Henning wird mir ab und an ein warmes Süppchen kochen.“


  „Abgemacht?“


  „Von mir aus“, seufzte sie und war schon wieder so erschöpft, dass sie froh war, das Telefonat beenden zu können.


  8. Damenabend


  Am Samstagmorgen war das Fieber wohl vorüber, doch sobald Thessa das Bett verließ, stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Das sei nach einer Grippe ganz normal, hatte der Arzt gesagt. Lästig war es trotzdem. Zum Glück hatte ihre Nachbarin sich bereit erklärt, Nicky zur Bahn zu bringen.


  Als sie zurückkam, fragte sie: „Fühlen Sie sich gut genug, um am späten Nachmittag mit mir Krautfleisch zu essen?“


  „Ich weiß nicht, eigentlich wollte ich noch im Bett bleiben.“


  „Das sollen Sie auch, aber Sie müssen endlich etwas Vernünftiges essen. Ich koche uns einen Topf Krautfleisch, das mögen Sie doch so gern, wir essen es hier bei Ihnen. Nachher können Sie sich aufs Sofa legen und mir alles erzählen.“


  „Was denn erzählen?“


  „Alles, was Sie bedrückt, meine Liebe. Oder glauben Sie im Ernst, mir ist nicht aufgefallen, dass Sie seit Ihrem Weihnachtsurlaub ein wenig neben sich stehen?“


  „Tu ich das?“


  Ihre Nachbarin nickte. „Deshalb finde ich es auch sehr klug von ihrem Körper, Sie zu dieser Ruhepause zu zwingen.“


  „Sie meinen, ich simuliere?“


  „Keineswegs. Ich meine, Ihr Körper hat Ihnen die Ruhepause verschafft, die Sie ihm nicht gegönnt haben. Kluges Kerlchen.“ Damit klopfte sie Thessa auf die Schulter und ging.


  
    * * *
  


  Als Frau Henning gegen fünf Uhr nachmittags wiederkam, hatte sich Thessa in ihren neuen Hausanzug gehüllt – ein Weihnachtsgeschenk von Onkel Hans – und ein wenig zurechtgemacht. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dem Gespräch nun eher gewachsen zu sein. Genau genommen gab es auch nicht viel zu erzählen. Ihr Ex hat eine Freundin, stand ihm doch zu.


  Das sagte sie dann auch Martha Henning, als sie sich über das Krautfleisch und die flaumigen Semmelknödel hermachten.


  „Das ist ja alles schön und gut“, sagte Frau Henning und nahm noch ein Stück vom Knödel.


  „Wahrscheinlich kann man ihm keinen Vorwurf machen, wenn er nach mehr als vier Jahren eine Freundin findet. Aber warum bedrückt es Sie so? Und warum seid ihr bis heute nicht geschieden?“


  Thessa betrachtete hingebungsvoll das Krautfleisch: „Ach, ich weiß auch nicht. Bisher war alles gut, wie es war und jetzt ist alles so … so schwierig“, beendete sie ihren Satz ohne rechte Überzeugung, ob ,schwierig‘ das richtige Wort war. Traurig wäre der Sache wohl nähergekommen. Aber das hätte sie sich nicht einmal selbst eingestanden.


  „Nur mit leeren Händen kann man nach Neuem greifen“, sinnierte Martha Henning, dann nahm sie ihr Glas und hielt es Thessa entgegen: „Und jetzt schlage ich vor, dass wir endlich einmal DU sagen.“


  Thessa hob ihr Glas und dankte. Beide nahmen einen Schluck Bier.


  „Solchermaßen verbrüdert, Pardon verschwestert, muss es ja wohl heißen, schlage ich dir vor, dass du jetzt endlich einen Schlussstrich unter deine Ehe ziehst. Lass dich doch scheiden.“


  „Wozu? Solange keiner von uns heiraten will. Wir bleiben doch Freunde.“


  „Freunde könnt ihr auch sein, wenn ihr geschieden seid.“


  Es war noch ein langer Abend geworden. Thessa hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und dann hatten sie geredet.


  Erst hatte Martha von sich erzählt und dann begann Thessa zu reden. Von sich, ihrer Jugend, von Fritz, ihrer ersten Liebe, der sie kaum bemerkt zu haben schien, von ihrer Freundin Kathi und dann eben von Wolfgang.


  „Ich schätze ihn wirklich sehr, ich mag ihn, er hat immer zu mir gehalten. Aber irgendwie haben wir einfach nicht zueinander gepasst“, beendete sie schließlich ihre Erzählung.


  „Dann wünsch ihm doch Glück. Wünsche ihm, dass diese Beate besser zu ihm passt. Du bist ja – verzeih’, wenn ich das sage – wie der Hund auf einen Knochen. Der findet den völlig uninteressant, solange sich kein anderer dafür interessiert.“


  Martha hatte ja recht.


  „Und such‘ dir endlich einen Mann, der zu dir passt!“


  Thessa musste lachen, als sie erwiderte: „Das stellst du dir vielleicht ein bisserl zu einfach vor.“


  „Zugegeben. Aber, weißt du, ich denke mir schon lange, man muss etwas tun. Oder denkst du, ich bin zu alt dafür?“


  „Na ja. Also nein, das heißt, ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, du schienst immer so zufrieden.“


  „Schätzchen, ich bin dreiundsechzig und mein Mann ist jetzt acht Jahre tot. Erst wollte ich ja nicht weiterleben. Aber jetzt finde ich’s doch wieder ganz schön auf dieser Welt und habe vor, noch so gute zwanzig Jahre hier zu bleiben. Ich muss dazu keinen Partner haben, aber schöner wär’s schon.“


  Schöner wär’s allerdings, dachte Thessa und sagte lachend:


  „Ich wusste gar nicht, dass man sich das so einteilen kann.“


  „Man sollte zumindest dazu tun, was man kann. Ich habe voriges Jahr, als ich bei meiner Schwester Urlaub gemacht habe, einen sehr netten Herrn kennengelernt. Mittelschulprofessor, auch schon pensioniert, noch ganz rüstig und sehr kulturinteressiert. Aber er war erst kurz zuvor Witwer geworden. Gestern hat mir meine Schwester geschrieben, dass er für heuer wieder ein Zimmer reserviert hat. Drei Wochen im Juli. Also, ich werde da sein. Apropos, was ist eigentlich mit deinem Chef?“


  „Michael? Der ist in festen Händen – und ich wildere nicht in fremden Revieren.“


  „Aber du magst ihn?“


  „Anfangs hielt ich ihn für ziemlich überheblich, aber jetzt finde ich ihn ganz sympathisch und manchmal erinnert er mich ein wenig an Fritz. Der war auch so – so überlegen. Wir arbeiten wirklich gut zusammen.“


  Sie gab Martha eine ziemlich detailreiche Beschreibung ihrer Arbeit und während sie erzählte, hatte sie den Eindruck, ihre Energie kehrte langsam zurück.


  In dieser Nacht träumte sie von ihrer Hochzeit. Alle waren wieder da und ihr Vater führte sie zum Altar. Doch als sie sich diesem langsam näherten, erwartete sie dort nicht nur ein Bräutigam, sondern gleich zwei. Wolfgang und Michael lächelten ihr entgegen. Jeder auf seine Art, jeder mit seinem gewinnendsten Lächeln. Sie wollte davonlaufen, doch ihr Vater hielt sie fest und sagte nur: „Jetzt musst du dich entscheiden.“


  So schritten sie unaufhaltsam dem Altar entgegen. Erst als er ihr seinem Arm entzog und beide ihr eine Hand entgegenstreckten, machte sie auf dem Absatz kehrt, raffte ihr Brautkleid hoch und lief, so rasch sie konnte, dem Ausgang entgegen. Sie hörte, dass jemand ihr folgte, hatte aber keine Zeit, sich umzublicken. Als sie das Gefühl hatte, sie war eingeholt worden, erwachte sie – schweißgebadet und mit klopfendem Herzen.


  Trotz fortschreitender Genesung war es schon Mittwoch, als Thessa wieder ins Büro ging. Wohl hatte sie in den letzten Tagen von zu Hause aus das ein oder andere erledigt, aber ein ganzer Bürotag war eben etwas ganz anderes.


  
    * * *
  


  Als Michael am späten Nachmittag in ihr Büro kam, war er über ihr Aussehen ernstlich erschrocken. Nicht nur, dass der Lippenstift längst verblasst war und der beige Pullover ihre Blässe möglicherweise noch verstärkte, hatte sie dunkle Ringe unter den Augen und sah wirklich erschöpft aus. Eigentlich war er gekommen, um einige wichtige Dinge mit ihr zu besprechen, als er sie aber so sah, sagte er: „Für den ersten Tag ist es wohl genug. Du solltest nach Hause fahren.“


  „Sollte ich, vermutlich, aber es ist so viel liegen geblieben in diesen eineinhalb Wochen.“


  „Genau. Deshalb kommt es auf den einen Tag auch nicht mehr an. Außerdem bleibe ich dieses Wochenende in Wien, sodass ich auch einiges aufarbeiten kann.“


  Sie schaltete den Computer aus und suchte nach ihrer Handtasche. „Samstag kann ich auch noch etwas tun, aber Samstagabend kommt Nicky zurück, da muss ich … “


  „Ich habe nicht gesagt, du sollst dieses Wochenende arbeiten, sondern ich werde es tun. Sieh du erst mal zu, dass du fit wirst.“


  Obwohl alle Geräte nun abgeschaltet waren, blieb Thessa an ihrem Schreibtisch sitzen.


  „Na hopp auf, worauf wartest du noch?“


  „Um ehrlich zu sein, ich kann nicht aufstehen, mir ist so schwindelig. Holst du mir bitte ein Glas Wasser?“


  Jetzt war er wirklich alarmiert.


  „Kann ich dich allein lassen?“


  Sie nickte. Im Nu war er mit einem Glas Wasser und einer Flasche Kognak wieder zurück. Sie trank erst das Wasser und kippte dann den Kognak hinunter.


  „Wird sicher gleich besser“, sagte er mit mehr Optimismus, als er empfand. Er war hinter sie getreten und hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt. Einen Moment lang spürte er, wie sich ihr Kopf gegen seinen Körper lehnte und ein warmes Gefühl durchströmte ihn.


  Gleich darauf stand sie auf:


  „Geht schon wieder. Ich fahr’ jetzt besser heim.“


  „Du tust nichts dergleichen. Ich bringe dich heim.“ Und als Thessa Protest einlegen wollte, sagte er schlicht: „Anordnung vom Chef“, und schob sie zur Tür hinaus.


  Sie fügte sich dieser Anordnung und erhob auch keinen Einwand, als er ihr den Schlüssel aus der Hand nahm, die Wohnungstür aufschloss und ihr befahl, es sich auf der Couch gemütlich zu machen.


  „Aber ich könnte wenigstens Tee machen“, sagte sie nach einem Moment der Ruhe.


  „Ich auch“, antwortete er und begab sich in die Küche. Als er mit dem Tablett zurückkam, fragte er: „Wovon lebst du eigentlich? Dein Kühlschrank ist so was von leer.“


  „Ich wollte nach dem Büro einen Großeinkauf starten. Aber es ist noch einiges im Tiefkühlfach und außerdem gibt es noch ein paar andere Vorräte.“ Sie wollte aufstehen und in die Küche gehen.


  „Kommt nicht infrage“, verhinderte er diesen Versuch.


  „Wenn du versprichst, liegen zu bleiben, werde ich sehen, was ich machen kann. Was hättest du gerne?“


  Thessa schien sich in die ungewohnte Rolle zu fügen. Die kleine Kreislaufschwäche war zwar vorbei, aber sie sah immer noch erbärmlich aus.


  „Ich nehme alles, was ich kriegen kann. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich zum Frühstück das letzte Mal gegessen. Vielleicht war ich ja auch nur deshalb … “


  „Ja, ja. Bemüh’ dich nicht. Du bleibst wo du bist.“ Damit verschwand er.


  
    * * *
  


  Es stellte sich heraus, dass Michael nicht nur gerne gut aß, sondern auch in der Küche recht brauchbar war.


  Aus getrockneten Tomaten, Knoblauch und einer Dose Thunfisch sowie Chiliöl und Oregano zauberte er ein hervorragendes Sugo. Teigwaren waren in vielfachen Variationen vorrätig. Er hatte sich für Penne entscheiden, die recht gut zu der deftigen Soße passten. Nebenbei hatte er die beiden leicht verschrumpelten Äpfel mit etwas Schokolade und einigen Aschantikernen gefüllt und in Weißwein gedünstet.


  Alles in allem fast ein Menü. Zum Essen durfte sie immerhin aufstehen und nach dem Essen, zudem sie den restlichen Weißwein tranken, stellten sie das Geschirr in die Küche. Er befahl ihr, sich eilends zu Bett zu begeben, küsste sie auf die Stirn und verschwand.


  Thessa fühlte sich schon wieder ganz schwindelig.


  9. Der Deal


  Draußen war es dämmrig, aber die Luft war schon mild und er hatte das Fenster immer noch geöffnet. Michael saß an seinem Schreibtisch und überlegte. Seit Tagen beschäftigte ihn ein neues Projekt und er hatte bisher mit niemanden darüber gesprochen. Jetzt war es an der Zeit, Thessa einzuweihen.


  Mit wem sonst hätte er darüber reden sollen? Sein Großvater, der das Unternehmen vor ihm geführt hatte, war verstorben, seine Mutter hatte zwar einige Jahre im Betrieb gearbeitet, sich aber nie wirklich dafür interessiert. Mit seinem Vater konnte man sich prima über Gehirnströme und Nervenwurzeln unterhalten, leider war das im vorliegenden Fall wenig hilfreich. Mit Ines darüber zu reden, war ebenfalls sinnlos.


  Sein Freund Peter war Pilot, Horst Meteorologe und Fritz Chemiker. Sie hatten von Betriebswirtschaft ebenso wenig Ahnung wie von Immobiliendienstleistungen.


  Mit Kollegen konnte er auch nicht darüber reden, denn die Angelegenheit war topsecret und möglicherweise war der ein oder andere selbst an der Übernahme interessiert. Es passierte schließlich nicht jeden Tag, dass eine so angesehene, große Kanzlei zum Verkauf stand. Gerade deswegen musste er handeln – und zwar jetzt.


  Er hatte alle Für und Wider gründlich überlegt und ein Konzept erstellt, aber darüber wollte er mit jemandem reden. Mit jemandem, der seinen Betrieb kannte und sowohl über betriebswirtschaftliches Wissen, als auch über ausreichend Hausverstand verfügte. Mit jemanden wie Thessa.


  Er stand auf und ging in ihr Büro. Sie war mit der Überprüfung einer Betriebskostenabrechnung beschäftigt und vermutlich froh, dabei unterbrochen zu werden.


  Er ließ sich auf ihrem Besuchersessel nieder: „Wie geht’s dir heute?“


  „Geht schon. Du wirkst so geheimnisvoll, was steht denn an?“


  „Der Kauf einer Verwaltung steht an.“


  „Wie groß?“


  „Fünfhundert Häuser oder auch sechshunderttausend Quadratmeter Nutzfläche.“


  „Pfau“, entfuhr es Thessa, „Was soll’s denn kosten?“


  „Ein dreifaches Jahreshonorar.“


  Sie tippte ein paar Zahlen in ihren Tischrechner.


  „Das ist allerdings auch eine ganze Menge. Aus der Portokasse können wir das nicht zahlen.“


  Schon waren sie mitten im Thema.


  
    * * *
  


  An diesem Abend kam Thessa erst gegen neun Uhr nach Hause. Martha hatte sich um Nickys Abendessen und – ganz nebenbei – auch um seine Hausaufgaben gekümmert. Das lag ihr ohnehin mehr als Thessa, die zwar eine gute Mathematikerin war, Grammatik aber im Grunde ebenso lähmend fand wie ihr Sohn.


  Als sie die Wohnungstür aufsperrte, schlug ihr ein angenehmer Geruch entgegen. Martha hatte Erdäpfelgulasch gemacht. Während des Essens ließ sie sich von Nicky berichten, was es Neues gab. Doch kaum hatte er sich in sein Zimmer verzogen, fragte Martha: „Du warst am Telefon so geheimnisvoll.“


  Enthusiastisch berichtete Thessa von dem geplanten Zukauf.


  „Ach, darüber habt ihr euch die ganze Zeit unterhalten? Und ich dachte schon … “


  „Martha!“


  „Ich hab’ ja gar nichts gesagt.“


  „Ich kenne dich“, lachte Thessa. „Aber hier geht es um etwas viel Wichtigeres. Mensch Martha, das ist eine super Chance!“


  „Für wen?“


  „Na, für uns beide! Für Michael ist es ein Quantensprung. Von der mittleren Verwaltung zum Großbetrieb. Und für mich sowieso. Wenn Michael das durchzieht, und ich bin vom Start weg mit dabei, dann habe ich in dem neu entstandenen Großbetrieb alle Chancen.“


  „So meinst du das. Tja, dann werde ich jetzt wohl besser gehen, es ist schon spät.“


  „Ich danke dir, aber eine Bitte noch. Wenn der Deal zustande kommt, dann heißt das für mich in der nächsten Zeit eine Menge Arbeit. Kann ich da – gelegentlich – auf dich zählen?“


  „Ich bin froh, wenn ich etwas für euch tun kann“, lächelte Martha. An der Tür drehte sie sich noch einmal um: „Ist das wirklich so wichtig für dich?“


  „Ja, das ist es.“


  
    * * *
  


  Martha hatte schon in den nächsten Tagen Gelegenheit, ihr Versprechen einzulösen. Vormittags erledigten Thessa und Michael das Tagesgeschäft, doch sobald das Wichtigste getan war, setzten sie sich zusammen und vertieften sich in ihr neues Projekt.


  Freitagnachmittag fand ein weiteres Gespräch mit den Verkäufern statt. Sie hatten also alle Hände voll zu tun.


  Als sie am Donnertagabend Schluss machten, fragte er: „Die Besprechung ist zwar Morgennachmittag, aber vielleicht könntest du trotzdem mitkommen?“


  „Kein Problem, Freitagnachmittag ist Nicky beim Fußballtraining. Ich muss ihn nur um 19 Uhr abholen.“


  „Bis dahin sind wir längst fertig. Also kommst du mit?“


  „Sehr gerne. Und …“, sie machte eine wirkungsvolle Pause und zog die Augenbrauen arrogant in die Höhe: „Ich werde mich auch in Schale werfen!“


  Bei aller Freundschaft, aber das hatte sie ihm noch nicht verziehen.


  Müde aber beschwingt fuhr sie nach Hause. Jetzt war sie doch sehr froh, dass sie sich für Wien und ihren Beruf entschieden hatte. In den vergangenen Wochen hatte sie mehrfach gezweifelt, ob ihre Reaktion am Christabend richtig gewesen war und sich gefragt, was sie schon groß verloren hätte, wenn sie zu Wolfgang gezogen wäre? Nicky wäre selig gewesen und irgendeine Arbeit hätte sie schon bekommen, irgendwann einmal.


  Sie wollte aber nicht irgendeinen Job, sie wollte einen, der ihr Spaß machte, diesen hier. Sie suchte die Herausforderung, brauchte die Bestätigung. Warum konnte Wolfgang das nicht verstehen? Aber wahrscheinlich verstand er es ja, es ging ihm doch ebenso. Ehe und Familie waren sehr wichtig, aber eben nicht alles. Nicht für ihn und nicht für sie. Und Nicky? Hatte der nicht ein Recht auf seine Eltern? Vielleicht litt er unter der Situation mehr, als sie wussten.


  Doch als sie nach Hause kam und hörte, wie Nicky quietschvergnügt mit seiner neuesten Flamme telefonierte, und das schon seit einer halben Stunde, wie Martha ihr zuflüsterte, verwarf sie diesen Gedanken.


  Dennoch nahm sie sich vor, sich mehr um ihn zu kümmern. Als Martha gegangen war, klopfte sie noch einmal an seine Zimmertür. Er lag mit einem Buch auf dem Teppich.


  „Ist dir nicht kalt? Warum liest du nicht in deinem Bett?“


  Er verdrehte die Augen. „Wenn mir kalt wäre, würde ich im Bett liegen.“


  „Wenn-Sätze sind würde-los“, antwortete dir automatisch.


  „Mama, du nervst! Was willst du denn noch?“


  „Ich will, dass du jetzt zu Bett gehst, morgen ist Schule. Abmarsch!“


  Deswegen war sie eigentlich nicht gekommen.


  
    * * *
  


  Die Besprechung mit den Verkäufern dauerte länger, als sie gedacht hatten und als sie die altehrwürdige Kanzlei in der City verließen, war es bereits zwanzig Minuten vor sieben.


  „Jetzt muss ich mich aber sputen“, sagte Thessa. „In zwanzig Minuten muss ich in Simmering sein.“


  „Das schaffen wir noch“, antwortete Michael gut gelaunt.


  „Komm, steig ein. Wenn du erst deinen Wagen holst, geht sich das nie aus – und wenn du fährst, schon gleich zweimal nicht.“


  Sie hasste derartige Meldungen, war aber froh, dass er sie fuhr und verkniff sich eine markige Antwort. Trotzdem war es schon fast viertel acht, als sein schwarzes Mercedes Coupé mit quietschenden Reifen direkt vor Nicky hielt. Seine Freunde waren offensichtlich bereits abgeholt worden.


  Da Nicky auf ihren roten Wagen gewartet hatte, hatte er dem anhaltenden Auto keine besondere Beachtung geschenkt, erst als sie die Beifahrertür öffnete, kam er näher.


  „Komm, steig ein“, rief sie ihm unnötigerweise zu.


  „Was hast du denn gedacht? Das ich hinterherlaufe?“


  Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.


  „Michael, darf ich dir meinen Sohn vorstellen. Nicky, das ist …“ – „Dein Chef. Hab’s schon kapiert.“ Dann sagte er „Hi“, in Michaels Richtung und kletterte auf den Rücksitz.


  „Hi“, antworte Michael und gab kräftig Gas.


  
    * * *
  


  Eine halbe Stunde später saßen sie in der Pizzeria MIRANO, gleich ums Eck von Thessas Wohnung. Das Gespräch quälte sich dahin, Gott sei Dank kamen jetzt ihre Pizzen.


  Es war Michaels Idee gewesen, noch etwas essen zu gehen, Thessa schloss daraus, dass Ines wieder auswärts tanzte. Nicky war nur mäßig begeistert gewesen, aber als sie ihm – wahrheitsgemäß – auseinandersetzte, dass der heimische Kühlschrank leer sei, ließ er sich herbei dem Vorhaben zuzustimmen. Im Übrigen schien er der Meinung zu sein, dass er damit der Höflichkeit Genüge getan habe.


  Wohlwollende hätten sein Benehmen vielleicht als cool bezeichnet, sie fand es schlicht unmöglich und hätte ihn gerne ein wenig geschüttelt. Kaum hatte er seine Pizza verschlungen fragte er: „Kann ich jetzt gehen?“


  „Wohin?“


  „Nach Hause, ist doch klaro.“


  „Allein?“, fragte sie und fand ihre Frage selbst doof.


  „Mama, es sind doch nur ein paar Meter.“


  „Nicht mal hundert“, ergänzte jetzt Michael, dem der Gedanke durchaus zu gefallen schien.


  „Na gut“, gab sie zu.


  „Soll ich dich …“ begleiten, wollte sie sagen und war schon halb aufgestanden.


  „Mama!“


  Sie setzte sich wieder. „Ich komm auch bald.“


  „Hat keine Eile.“


  Damit war er weg.


  Eine paar Sekunden war Stille am Tisch, dann sagte Michael:


  „Na, geh schon nachschauen, ob er gut um die Ecke gekommen ist, sonst hast du ja doch keine Ruhe.“


  Kurz darauf sagte sie erleichtert: „So, jetzt krieg ich noch ein Viertel Frascati“, dann waren sie wieder mit ihrer Causa prima beschäftigt.


  Es war schon fast elf, als sie auf die Uhr sah: „Jetzt muss ich aber heim! Solange war Nicky noch nie alleine.“


  Michael winkte dem Oberkellner. „So klein ist er ja auch nicht mehr, und im Zeitalter des Handys bist du doch jederzeit erreichbar.“


  „Nicht einmal das“, gestand Thessa. „Das habe ich vor Beginn der Besprechung stumm geschaltet.“


  „Na dann, nichts wie heim!“


  Als sie wenige Minuten später die Wohnung betrat, bestand ihre erste Tätigkeit darin, den Fernseher leiser zu schalten.


  „Bist du wahnsinnig? Hat sich noch niemand beschwert?“


  Nicky zuckte gleichgültig die Schulter.


  „Ich hab’ nix g’hört“


  „Das glaube ich allerdings aufs Wort. Außerdem ist es Zeit, schlafen zu gehen.“


  „Morgen ist doch Samstag.“


  „Trotzdem.“


  „Bei Papa muss ich nie so früh ins Bett.“


  „Bei Papa schläfst du um zehn wie ein Stein. Ab ins Bad.“


  10. Frühling


  Am Samstagmorgen war herrlicher Sonnenschein, die Wettervorhersage für Sonntag war ebenfalls gut. Das erste richtige Frühlingswochenende.


  Thessa bereitete ein ausgiebiges Frühstück im Esszimmer, da schien die Morgensonne so schön herein. Da Nicky noch schlief, nahm sie sich die Zeitung und verbrachte eine angenehme halbe Stunde. Zeitung lesen war ein Luxus, den sie sich in letzter Zeit nur selten gönnte.


  Als Nicky endlich erschien, machte sie Pläne für das Wochenende. „Also vormittags müssen wir einkaufen gehen, aber am Nachmittag könnten wir etwas unternehmen. Was schwebt dir vor?“


  „Radfahren“, entschied Nicky.


  „Gut, dann gehen wir Rad fahren.“


  „Aber Mama, doch nicht mit dir!“


  „Sondern?“


  „Mit Kitty und Alex.“


  „Tja dann“, sie schluckte. „Aber vorher hilfst du mir noch beim Einkaufen.“


  „Wenn’s sein muss“, maulte er.


  Als sie später ihren Wocheneinkauf in die Wohnung schleppten, fragte sie: „Wann ist morgen euer Fußballspiel?“


  „Um zehn.“


  „So zeitig, da müssen wir ja früh raus.“


  „Du brauchst nicht mitzukommen. Alex’ Vater bringt uns hin.“


  Eigentlich sollte sie jetzt erleichtert sein, sie hatte sich noch nie etwas aus Fußball gemacht. Tatsächlich aber wusste sie erst einmal nicht, was sie mit der so unerwartet gewonnen Freizeit anfangen sollte. Dann aber fielen ihr so viele Dinge ein, dass sie wieder nicht wusste, was zuerst. Wie immer entschied sie sich für das Notwendigste. Die Osterferien standen an, in zwei Wochen war es soweit. Sie empfand wenig Lust, sich ins Forsthaus zu setzen und Wolfgang und Beate beim Turteln zuzusehen. Vielleicht war es zwischen Wolfgang und ihr nicht die ganz große Liebe gewesen – aber das konnte sie auch nicht haben. Nicky hingegen rechnete fest damit, dass sie in zwei Wochen losfuhren.


  Zum Glück hob Wolfgang gleich ab. Sie plauderten ein wenig, so das Übliche: Wie geht’s Dir? Viel Arbeit? Ja, ich auch, Blabla. Dann fragte er: „Weißt du schon, wann ihr kommt?“


  „Wenn’s nach mir ginge, am liebsten gar nicht“, antwortete sie gerade heraus.


  „Wegen Beate? Ach, Thessalein, das wollte ich nicht!“


  „Machen wir uns nichts vor, eines Tages musste es ja so kommen. Ich verstehe das auch, und ich habe nichts gegen Beate, nur will ich eben nicht dabei sein. Noch nicht.“


  „Hast du etwas dagegen, wenn Nicky wieder alleine kommt?“


  „Natürlich nicht. Das hat im Februar ja ganz gut geklappt. Wenn es euch nichts ausmacht?“


  „Thessa, ich bin und bleibe sein Vater.“


  „Das weiß ich doch. Ich werde noch dieses Wochenende mit unserem Filius darüber reden.“


  „Wo ist er denn eigentlich?“


  „Radfahren. Mit seinen Freunden. Mich hat er einfach ausgeladen.“


  „Na ja, daran musst du dich langsam gewöhnen. Aber das hast du dir doch immer gewünscht.“


  „Zugegeben, aber im Moment geht es ein bisserl plötzlich. Nicht einmal zum morgigen Fußballmatch soll ich mitkommen.“


  „Das musst du verstehen. Mit Mutti auf den Fußballplatz, das ist doch peinlich.“


  „Ach ja? Bislang war es kein bisschen peinlich gewesen. Vor allem wenn ich Chauffeurdienste geleistet habe.“


  Wolfgang lachte.


  „Er wird halt langsam erwachsen.“


  „Na, bis dahin ist’s noch a biss’l Zeit“


  „Du, das kommt schneller, als wir uns das vorstellen können. Also liebe Grüße an Nicky und genieße deine Freizeit. Bussi, Thessalein.“


  ,Bussi, Thessalein‘ äffte sie ihm nach, nachdem sie aufgelegt hatte. Treueloser Kamerad.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte sie mit allerlei Krimskrams. Um wenigstens den morgigen Vormittag anständig zu nutzen, ging sie in den Keller und schleppte ihr Golfbag in die Wohnung. Sie hatte seit dem Unfalltod ihrer Eltern nicht mehr gespielt. Wolfgang hatte kein Golf gespielt, und als er wegging, war sowieso keine Zeit mehr. Aber jetzt schien sich gelegentlich ein freier Tag anzubahnen. Außerdem hatte Michael angedeutet, dass er im Herbst ein Kundenturnier veranstalten wollte. Da konnte es nicht schaden, wenn sie ihre ohnehin bescheidenen Künste wieder ein wenig aufpolierte. Sie würde auf die Driving Range fahren und ein paar Abschläge üben. Es wurde ohnehin Zeit, dass sie sich wieder mehr bewegte. Und weil sie gerade dabei war, verabredete sie sich mit Gerda für nächsten Freitag zum Tennis.


  Nicky war zwar erstaunt, dass er wieder allein ins Forsthaus fahren sollte, aber sie begründete dies sehr glaubhaft damit, dass sie derzeit im Büro viel zu tun hatte. Im Grunde schien es ihm nichts auszumachen.


  
    * * *
  


  Sie kannte direkt vor den Toren Wiens eine nette kleine Driving Range, auf der sie vor vielen Jahren öfter geübt hatte.


  Sie fand den Übungsplatz auch nach einigem Hin und Her, aber hier hatte schon lange kein Golfer mehr geübt. Der Platz war gänzlich verwildert. Man erkannte wohl noch, wo ehemals das Putting Green gewesen war und auch der kleine Teich, in den sie so manchen Ball versenkt hatte, war noch da, aber das Klubhaus war geschlossen, der Zugang mit hohem Gras verwachsen, ein altes Schild hing noch da: Klubrestaurant.


  Das war seinerzeit schon stark übertrieben gewesen. Man hatte Getränke bekommen, vielleicht noch einen Toast oder ein Paar Würstel. Aber sie war gerne hier gesessen, im Schatten der alten Bäume, wenn sie des Trainierens müde war und ihr Vater wieder einmal kein Ende finden konnte. Er war ein ja sonst kein großer Sportler gewesen, aber ein begeisterter Golfer, wenngleich nicht so talentiert wie seine Frau. Vielleicht hatte er ja auch deshalb so verbissen geübt, wer weiß?


  Ihr fehlte es an Talent ebenso wie am notwendigen Ehrgeiz. Trotzdem hatte sie es bis Handicap 35 gebracht, sodass man sie überall auf den Platz ließe, hätte sie eine Mitgliedschaft. Aber sie hatte ihre Mitgliedschaft verkauft, nachdem ihre Eltern verunglückt waren. Was hätte sie auch damit anfangen sollen? Früher hatte sie zumeist mit ein paar jungen Leuten aus dem Klub gespielt, unter ihnen der schöne Fritz, der hatte es ihr besonders angetan. Gut aussehend, sehr sportlich, ein Strahlemann, der sie kaum wahrgenommen hatte, pummelig und unsportlich, wie sie war. Aber das war lange her. Zuletzt hatte sie meistens mit ihren Eltern gespielt.


  Ob Fritz immer noch so gut aussah? Der herrliche Fritz hatte später Doro geheiratet, Mutters jüngere Freundin.


  Sie sah auf die Uhr. Zeit hatte sie noch genügend, also beschloss sie, ihrem ehemaligen Heimatklub einen Besuch abzustatten. Der Platz lag mitten im Marchfeld und war brettleben, was sie sehr zu schätzen wusste.


  Die junge Dame im Sekretariat war neu, Thessa besorgte sich eine Rangefee, schleppte ihr Bag auf die Driving Range und bedauerte, ihren alten Trolley im Keller gelassen zu haben.


  Gerade als sie dachte, wie gut, dass mich hier keiner mehr kennt, rief eine bekannte Stimme: „Ich glaub’s nicht. Das ist doch Thessa!“


  Sie blickte sich um und erkannte Doro.


  Ausgerechnet die, dachte sie und schüttelte ihr die Hand. Sie hatte Mutters Freundin noch nie so richtig gemocht, denn Doro war alles, was sie nie gewesen war. Sie sah blendend aus, war sportlich, der Mittelpunkt jeder Gesellschaft. Wenn sie wenigstens dumm gewesen wäre, hätte man ihr all diese Vorzüge leichter verzeihen können. Aber nein, sie war auch noch intelligent, hatte Jura studiert und später bei einem internationalen Konzern gearbeitet. Sie sah unverändert gut aus. Das blonde Haar war kurz geschnitten und mit ein paar dunklen Strähnen leicht akzentuiert. Sie trug ein dezentes Make-up, eine beige Sporthose mit einem gleichfarbigen Gilet und darunter eine edle braune Fleecejacke mit Goldapplikationen.


  Während Thessas Begeisterung eher lau war, schien Doro sich ehrlich zu freuen. Innerhalb weniger Minuten erfuhr sie, dass Doro und Fritz in der Zwischenzeit Eltern geworden waren und Doro sich mit einer eigenen kleinen Anwaltskanzlei selbstständig gemacht hatte. Ihre Tochter hieße Emily, sei drei Jahre alt und so süß. Natürlich hatten sie ein Au-pair-Mädchen und eine tüchtige Oma. Ja, Golf spielen gingen sie regelmäßig, man braucht schließlich ein wenig Ausgleich.


  In der Zwischenzeit war auch Fritz zu ihnen gestoßen.


  Doro hätte noch viel zu erzählen gehabt, aber Fritz mahnte zum Aufbruch, in zehn Minuten hätten sie Abschlag.


  Schade, ja wirklich, sehr schade. Aber man würde telefonieren. Ja die Telefonnummern seien noch die gleichen. Ja, dann also auf bald. Aber bestimmt. Und Bussi. Und macht’s gut!


  Thessa wandte sich wieder ihren Bällen zu, aber ihre Gedanken waren weit weg und so konnte kein Mensch ordentlich Golf spielen. Kaum hatte sie den letzten Ball lustlos hinausgeprügelt, läutete ihr Handy.


  Nicky fragte, ob er noch bleiben könne. Alex’ Vater hätte sie zum Pizzaessen eingeladen. Sie gewährte ihm Ausgang bis sechs.


  Und jetzt? Auf dem Nachhauseweg kaufte sie sich ebenfalls eine Pizza, nahm sich ein Glas Rotwein und schaltete den Fernseher ein. Sonntagnachmittag. Da sollte sich doch irgend so ein alter Liebesfilm finden lassen. Richtig! Marianne Koch als Landärztin, na bitte, das war doch was.


  Doch ihre Gedanken wanderten weiter – und weiter. Ob Fritz ein guter Ehemann war? Damals war er ein Casanova gewesen. Ob sich das in der Zwischenzeit gelegt hatte? Waren die beiden so glücklich, wie sie es hätte sein wollen? Erst mit Fritz, dann mit Wolfgang? Aber das konnte man ja überhaupt nicht vergleichen. Fritz, das war eine Jugendschwärmerei. Und Wolfgang? Wolfgang, das war wohl Vernunft gewesen. Liebe? Vielleicht war sie dafür eben nicht geschaffen. Vielleicht musste man dazu anders sein – so wie Doro?


  Die Doros dieser Welt lagen ihr irgendwie im Magen. Oder war es die Pizza mit extra viel Käse? Jedenfalls brauchte sie jetzt einen Schnaps.


  Der Schnaps half zwar ein wenig gegen den Käse, aber wenig gegen Doro. Warum mochte sie Doro eigentlich nicht? Oder diese Ines? Was hatte sie gegen Michaels Freundin? Bis jetzt war sie ihr zweimal begegnet – jedes Mal war es eine Katastrophe gewesen.


  Das erste Mal bei der Weihnachtsfeier. Sie hatte es schon unangebracht gefunden, dass Michael seine Freundin überhaupt mitgebracht hatte. Konnte er diese Schnepfe nicht zuhause lassen? Noch dazu eine besonders attraktive Schnepfe.


  Mit welcher Selbstverständlichkeit sie sich bewegte. Immerhin war man in einem großen Ringstraßen-Hotel gewesen. Und warum fühlte sie sich immer so klein und unbeholfen, wenn die Ines’ und Doros dieser Welt erschienen?


  Jedenfalls hatte er Ines mitgebracht und sie hatte, wie es ihr zustand, an seiner Seite gesessen. Aber dass sie sich aufführte, als wäre sie die Chefin, stand ihr einfach nicht zu. Die konnte doch einen Mieter nicht von einem Wohnungseigentümer unterscheiden. Also wirklich. Und überhaupt – die tickte ja nicht richtig! ‚Weihnachten, der Advent, das macht mich immer so melancholisch‘, hatte sie gesäuselt. Sollte sie doch im nächsten Advent in der Hausverwaltung mitarbeiten, da würde ihr die Melancholie schon vergehen. Zahlscheinversand wäre genau das Richtige, das würde sie wenigstens intellektuell nicht überfordern.


  Beim zweiten Mal war sie mitten in eine Besprechung hineingeplatzt. Michael war nicht sehr begeistert gewesen, aber dieser Trottel von einem Hauseigentümer hatte geflötet: „Gnädige Frau, welch eine Freude! Wir sind gleich fertig. Man kann eine Frau wie sie schließlich nicht mit Betriebskosten langweilen.“


  Mich aber schon. Bei mir findet er gar kein Ende mit seinen beklopften Fragen. Wenigstens hatte Michael sich nachher bei ihr entschuldigt.


  „… für die Dummheit meines Geschlechtsgenossen …“, hatte er gesagt. Michael. Was für ein intelligenter, netter Mann. Schade, dass er mit so einer Tussi liiert war. Viel zu schade!


  11. Michael


  Ines spielte zu Michaels Verdruss immer noch die Eliza, diesmal in Dresden. Er hatte sie schon drei Wochen nicht besucht, was ihm harsche Kritik eingetragen hatte.


  „Entschuldige, aber in der Zwischenzeit könnte ich schon den Higgins geben“, hatte er beim letzten Telefonat gesagt.


  „Und ich dachte, du würdest meinetwegen kommen.“


  „Du hast doch eh keine Zeit für mich.“


  „Aber Darling, das kannst du mir doch nicht zum Vorwurf machen.“


  „Ich werfe es dir ja nicht vor. Ich stelle es nur fest und ziehe daraus die Konsequenzen.“ Es klang trotzig, er hörte es selbst.


  „Und ich fehle dir überhaupt nicht?“, hatte sie schmeichelnd gefragt.


  „Natürlich fehlst du mir, was dachtest du denn? Wann kommst du endlich wieder nach Wien?“


  „In der Osterwoche. Da haben wir vier Tage spielfrei.“


  „Und dann?“


  „Dann muss ich nach Leipzig. Die ,Fair Lady‘ läuft dort bis Anfang Juni. Aber vorher machen wir uns noch ein paar schöne Tage in Wien.“


  „Das machen wir. Also, ich freue mich auf dich. Toi, toi, toi! Ich muss jetzt in eine Besprechung.“


  Es stimmte ja, er hatte wirklich wenig Zeit. Der Verwaltungszukauf nahm konkrete Formen an. Die prinzipielle Finanzierungszusage seiner Hausbank hatte er in der Tasche, allerdings nur mit einer entsprechenden Sicherstellung. Aus Eigenem konnte er die nicht stellen. Die wenigen Objekte, die er besaß, waren finanziert und daher nicht geeignet. Seine Eltern hingegen besaßen Zinshäuser, die sich als Sicherstellung sehr gut eigneten. Dummerweise war sein Vater kein Freund von Experimenten und seiner Mutter mangelte es an jeglichem Geschäftsinteresse.


  Natürlich war der Zukauf mit Risiken verbunden, aber die waren kalkulierbar. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, seine Eltern davon zu überzeugen, dass sie mit ihrem Immobilienvermögen für das notwendige Darlehen haften sollten. Die Sache drängte und musste beim nächsten Sonntagsessen zur Sprache gebracht werden. Vielleicht wäre es ganz hilfreich, wenn er eine Mitstreiterin hätte, Thessa zum Beispiel.


  Ja, er würde Thessa dazu einladen, das war eine großartige Idee.


  Doch anders als erwartet, reagierte Thessa eher ablehnend, als er das Sonntagsessen zu Sprache brachte. Er war irritiert. Das war doch ihr gemeinsames Projekt. Aber bitte. Er konnte das natürlich auch alleine machen. Lächerlich, dass er überhaupt auf die Idee verfallen war, sie mitzunehmen. Es war seine Firma, sein Unternehmen und seine Familie.


  Als Thessa wenig später sein Zimmer betrat, sah er mit gerunzelter Stirn auf: „Du wünschst?“ Es klang von oben herab, er hörte es selbst.


  „Ich wünsche, mit dir zu reden.“


  „Ich hab’ im Moment wirklich wenig Zeit. Falls du dich noch erinnerst, beabsichtige ich eine geringfügige Investition. Ich habe da noch einiges vorzubereiten.“


  „Ich erinnere mich und wollte genau darüber mit dir reden.“ Sie nahm ihm gegenüber Platz. Er tippte wortlos noch einige Zeichen in seinen Computer, ehe er sich in seinem Sessel zurücklehnte und wartete.


  „Ich habe den Eindruck, du bist beleidigt, weil ich deine Einladung für Sonntag nicht voller Begeisterung angenommen habe.“


  „Beleidigt ist nicht das richtige Wort.“


  „Nenn’ es, wie du willst. Ich möchte nur, dass du meine Argumente verstehst.“


  „Argumente? Ich höre immer Argumente! Du hast kein einzig vernünftiges vorgebracht.“


  „Erstens hast du mir keine Gelegenheit gegeben und zweitens frage ich mich, wie du dazu kommst, meine Argumente unvernünftig zu nennen.“


  Während der letzten Worte war sie aufgestanden und zur Tür gegangen. Er stand ebenfalls auf: „Du hast ja recht, ich kann und darf deine Argumente nicht unvernünftig nennen – zumal du ja kein einziges vorgebracht hast.“


  Dann sah er sie an – und beide begannen zu lachen.


  „Trotzdem“, sagte Thessa und kam wieder zum Schreibtisch zurück: „Du erinnerst dich doch noch an den Zusammenstoß, den ich im vergangen Sommer mit deiner Mutter hatte.“


  „Aber das hat sich doch alles aufgeklärt.“


  „Schon, aber irgendwie ist es mir immer noch peinlich und ich denke, deiner Mutter könnte es ebenso gehen. Nicht gerade die besten Voraussetzungen für ein so sensibles Gespräch.“


  Michael machte eine wegwerfende Bewegung. „Darüber brauchst du dir wirklich keine Gedanken zu machen, meine Mutter hat das sicher längst eingesehen, oder auch vergessen. Sie ist ziemlich impulsiv, aber nicht nachtragend. Ich kann also mit dir rechnen?“


  
    * * *
  


  Also gut. Also gut, sie würde am Sonntag ihr bestes Kleid anziehen, in der noblen Salmannsdorfer Straße antanzen, höflich Konversation machen, wie sie es bei ihrer Mutter gelernt hatte und darauf achten, dass Nicky sich nicht daneben benahm.


  Wie sich bald herausstellte, hatte Nicky aber andere Vorstellungen von seinem Wochenende, ganz andere.


  „Nie und nimmer“, rief er entsetzt, als sie ihm ihren Sonntagsplan auseinandersetzte.


  „Erstens will ich mit Alex ins Kino und zweitens ist das bestimmt urfad.“


  „Na ja, mal sehen“, sie musste sich erst daran gewöhnen, dass ihr Sohn seit Kurzem gegen jeden ihrer Vorschläge Einwände erhob und sie in seinen Plänen nur noch dann vorkam, wenn es darum ging, Frühstück oder Abendessen zuzubereiten oder ihn irgendwo abzuholen. Allerdings war es im vorliegenden Fall wahrscheinlich besser so. Ein aufmüpfiger Elfjähriger würde der Sache kaum dienlich sein.


  Während sie den Salat wusch und die Marinade zubereitete, beschäftigte sie ein weiterer Gedanke: Was, um Himmels willen, sollte sie anziehen? Das Ensemble, das sie unter Onkel Hans’ fachmännischer Anleitung erstanden hatte, hatte sie in den verschiedensten Kombinationen schon zu allen möglichen Besprechungen getragen. Das Strick-Ensemble, das sie sich für die Weihnachtsfeier gekauft hatte, zierte ein Rotweinfleck, schade darum. Frühling, Zeit, dass sie sich um etwas Neues umsah.


  Plötzlich tauchte Ines vor ihrem inneren Auge auf. Ines bei der Weihnachtsfeier, in einem schwarzen Kostüm, mit Knöpfen aus bunten Glassteinen, sonst nichts. Ines im Büro. Mit einem sportlich eleganten Hosenanzug in einem Karamelton. Und sie dachte an ihre Mutter, die es so trefflich verstanden hatte, sich wirkungsvoll zur Geltung zu bringen. Kunststück, ihre Mutter hatte auch eine tolle Figur gehabt. Und wie oft hatte Mama sich bemüht, ihr die grundlegenden Dinge des guten Geschmackes beizubringen. Was trägt man wann und wozu?


  Aber sie hatte sich nie dafür interessiert – hatte sich stattdessen bemüht, anders zu sein als ihre Mutter. Vielleicht, dachte sie heute, weil ich intuitiv erkannt habe, dass ich Mama in diesen Dingen nie das Wasser würde reichen können. Sie kam eben mehr nach ihrem Vater: logisches Denken, pragmatisches Handeln, keine Gefühlsduselei, kein Kunstverstand, keine Zeit für Schnickschnack. Dennoch dachte sie heute: Mama hat einen Großteil ihrer Garderobe bei Tlapa gekauft. Sie würde diesmal auch zu Tlapa gehen.


  
    * * *
  


  Während Thessa am Sonntag vor dem Spiegel stand und ihr neues Outfit betrachtete, dachte sie: Ich hätte doch Onkel Hans mitnehmen sollen. Dabei hatte sie weder den Preis entscheiden lassen noch das bequemste Kleidungsstück gewählt. Ganz im Gegenteil. Sie hatte sich für ein schlammfarbenes Kostüm mit schwingend weitem Rock und kurzen Jäckchen entschieden. Sehr modern, ziemlich teuer, aber wie sie jetzt im Spiegel erkannte, wirkte sie eher pummelig als chic. Vielleicht hätte sie nicht an der Bluse sparen sollen. Die schwarze Seidenbluse, die sie dazu trug, hatte sie noch vom Begräbnis ihrer Eltern, vermutlich konnte sie sich deswegen darin nicht anschauen.


  Ines hätte in dem gleichen Outfit bestimmt umwerfend ausgesehen. Aber sie war eben nicht Ines, sie war Thessa und sie war eingeladen, weil sie etwas von Betriebswirtschaft verstand, deswegen und nur deswegen.


  Dieser Erkenntnis zum Trotz schlüpfte sie auch noch in die dazu passenden Pumps, ebenfalls gestern erstanden und mega-unbequem. Sollte keiner sagen, sie wisse nicht, wie man sich für eine sonntägliche Essenseinladung anzog.


  Nicky hatte sich erwartungsgemäß durchgesetzt und durfte zu Alex. Sie brachte ihn hin und nahm sich noch ein paar Minuten Zeit, um mit seiner Mutter zu plaudern. Alex’ Eltern lebten seit einigen Wochen getrennt. Thessa konnte gut nachempfinden, wie sie sich fühlte und versprach, beim Abholen mehr Zeit zu haben.


  Als sie vor dem Haus der Hausners einparkte, stellte sie fest, dass sie ein paar Minuten zu früh dran war. Normalerweise hätte die Zeit gereicht, um ein paar Schritte spazieren zu gehen, aber nicht mit diesen Schuhen. Also blieb sie im Auto sitzen, bis irgendwo in der Nähe die Kirchenglocken Mittag läuteten.


  Nett, dachte sie. Fast wie auf dem Land, nur gediegener.


  Sie wusste, dass Michael das Dachgeschoss bewohnte und noch während sie sich fragte, ob sie bei seinen Eltern oder bei ihm läuten sollte, öffnete sich summend das Haustor und eine freundliche Männerstimme sagte: „Kommen Sie doch weiter, wir erwarten Sie bereits.“


  Sie stieg die Treppe zum ersten Stock empor und erkannte einen sehr attraktiven Herrn, vielleicht Mitte sechzig. Jackett, Schalkrawatte, graue Schläfen. Er erinnerte Thessa an einen amerikanischen Schauspieler, den sie aus alten Filmen kannte, aber ihm Moment fiel ihr der Name nicht ein.


  „Sie müssen Frau Magister Bachmann sein“, unterbrach er ihre Überlegungen. Michael hat sie uns angekündigt und wird gleich da sein. Möchten Sie ablegen?“


  Nein, das wollte Thessa nicht. Sie wollte ganz im Gegenteil so lange wie möglich die Kostümjacke anbehalten. In Rock und Bluse wirkte sie noch ,mopsiger‘ wie ihr Vater das liebevoll, aber allzu ehrlich, genannt hatte. Und sie wollte nicht mopsig wirken, nicht heute!


  Wenn Michael schon daran glaubte, dass sie ihm in dieser Sache behilflich sein konnte, dann wollte sie ihn nicht enttäuschen. Deshalb hatte sie sich doch so in Schale geworfen, nur deshalb.


  
    * * *
  


  Michaels Mutter war von ihrem Sonntagsgast wenig angetan.


  „Wozu soll das gut sein?“, hatte sie gefragt.


  „Sie ist meine Prokuristin.“


  „Schön, aber das ist keine Erklärung.“


  „Abwarten“, war seine ausweichende Antwort gewesen.


  Vera Hausner hatte schon mehrere Damen kommen und gehen sehen. Kluge und dumme, blonde und braune, manche elegant, andere sportlich, aber alle modern und gutaussehend.


  Sie hielt wenig von der Beziehung ihres Sohnes zu Ines, aber diese Magister Bachmann konnte es ja wohl auch nicht sein.


  Früher war sie über seine ständig wechselnden Begleiterinnen eher amüsiert als besorgt gewesen, doch in der Zwischenzeit betrachtete sie die mitgebrachten Damen ausschließlich nach ihrer Eignung als mögliche Schwiegertochter. Schließlich wurde der Bub im nächsten Jahr vierzig. Zeit, dass er sich nach einer passenden Ehefrau umsah.


  Ihr Mann meinte ja, dass ihre Abneigung gegen Thessa seinen Grund in ihrer ersten Begegnung im vorigen Sommer haben könnte. Konnte ja sein, dass sie überreagiert hatte, aber dass sie diese kleine Assistentin deshalb ablehnte, also wirklich. Über so etwas stand sie doch.


  Noch während ihr Mann Thessa ein Glas Sekt einschenkte, erschien Michael. Graue Hose, graues Seidenhemd und einen hellblauen Kaschmirpulli lässig über die Schulter geworfen. Gut sah er aus, wirklich gut. Aber diese Thessa, also nein! Für dieses Kostüm ist sie doch viel zu mollig. Und dann diese Bluse! Mit Rüschen am Kragen und entlang der Knopfleiste. Hatte man je etwas Geschmackloseres gesehen? Wo hatte der Bub denn seine Augen?


  Sie servierte Karottensuppe mit Ingwer, Mandelforellen in Gewürzbutter, dazu ein Kartoffelgratin und Salat. Zum Nachtisch gab es ein zart schmelzendes Nougat-Parfait, das ihr wieder hervorragend gelungen war. Während des Essens, zu dem ein leichter Weißwein gereicht wurde, sprach man über das Wetter, das bevorstehende Osterfest und die Frage, ob man in der Karwoche im Salzkammergut schon Golf spielen könne.


  
    * * *
  


  Erst als man sich dem Kaffee zuwandte, der in der Bibliothek gereicht wurde, brachte Michael das Gespräch auf das eigentliche Thema. Na endlich, dachte Thessa. Erst streifte er kurz die derzeitige Situation der Firma, erörterte souverän den allgemeinen Trend zu Zusammenschlüssen und Allianzen aller Art und ließ zuletzt damit aufhorchen, dass auch er den Kauf eines Verwaltungsstockes plane.


  „Und? Hast du schon eine bestimmte Kanzlei im Auge?“, fragte sein Vater.


  „Allerdings. Kastner & Kastner.“


  „Bist du verrückt?“, rief seine Mutter, erstmals die kühle Distanziertheit aufgebend. „Das ist eine der größten Kanzleien der Stadt.“


  „Ich weiß.“


  „Dann bist du verrückt.“


  „Sicher nicht. Wir haben einen genauen Finanzierungsplan, ein Organigramm für die neu entstehende Firma und die Zusage der Bank.“


  „Und wo ist der Haken?“, fragte sein Vater.


  „Nun – die Bank verlangt Sicherheiten von mir, die ich nicht habe.“


  „Und da denkst du an unsere Zinshäuser?“


  „Gewonnen!“


  „Können wir das vielleicht ein andermal besprechen?“, unterbrach seine Mutter.


  „Nein, das können wir nicht!“, entgegnete Michael ebenso bestimmt.


  „Dann muss ich dir eben vor deiner Mitarbeiterin sagen, dass das nicht infrage kommt!“


  Thessa fühlte sich zunehmend unbehaglich. Michael schien das zu spüren, denn er warf seiner Mutter einen finsteren Blick zu. „Eben weil ich wusste, dass ihr nicht gerade jubeln würdet, habe ich Thessa gebeten, bei diesem Gespräch dabei zu sein. Wir haben eine kleine Zusammenstellung mitgebracht.“


  Jetzt war also sie an der Reihe.


  Sie verwies auf die Powerpoint Präsentation, die sie für die Bank vorbereitet hatte, und erläuterte dazu einige Zahlen. Nichts, das Michael nicht auch gekonnt hätte.


  Am Ende sagte Hausner senior: „Das war keine kleine Zusammenstellung, das war eine hervorragende Präsentation.“


  „Und seit wann verstehst du etwas von Finanzierungsplänen?“, giftete seine Frau ihn an.


  „Ich habe vor allem die Form der Präsentation gemeint. Wirklich gekonnt.“


  „Die Präsentation war Thessas Werk, die Zahlen haben wir gemeinsam zusammengestellt.“


  „Alle Achtung!“


  Die freundlichen Worte waren Balsam auf Thessas Seele.


  Es wurde noch ein langer Nachmittag, an dessen Ende sie zumindest einen Kompromiss erzielten: Michaels Eltern würden eines ihrer Häuser als Besicherung zur Verfügung stellen.


  „Und jetzt?“, fragte Thessa, als Michael sie zu ihrem Auto brachte.


  „Jetzt heißt es, mit der Bank verhandeln. Ich besitze noch eine unbelastete Eigentumswohnung, damit müssen sie sich dann zufriedengeben.“


  „Hoffentlich. Wenn nicht, ein bisschen Geld könnte ich dir auch noch leihen.“


  „Und wie viel ist ein bisschen?“


  „Hunderttausend Euro könnte ich schon lockermachen.“


  „Wow, du bist ja eine gute Partie!“


  „Aus dem Erbe meiner Eltern“, antwortete Thessa wahrheitsgemäß.


  „Ich danke dir, dass du den Sonntag geopfert hast.“


  „Tja, mach ich alles für deine Firma.“


  „Schade. Ich dachte schon für mich.“


  „Eingebildet bist du wohl gar nicht.“


  Sein Lächeln vertiefte sich. Sie stieg in ihr Auto und fuhr davon.


  
    * * *
  


  Während Vera Hausner die Kaffeetassen und die letzten Gläser in die Küche brachte, entledigte sich ihr Gatte der Schalkrawatte und des Sakkos, dann folgte er ihr in die Küche:


  „Glaubst du, die beiden schaffen das?“


  „Was heißt da schon: die beiden? Schließlich ist sie nur eine Angestellte.“


  „Scheinbar aber eine besonders tüchtige. Außerdem muss das ja nicht so bleiben.“


  „Du meinst doch nicht etwa, dass er ihr eine Beteiligung anbietet? Nein, das wäre ja auch völlig unlogisch. Schließlich trägt sie ja nichts dazu bei.“


  „Das sehe ich anders. Aber ich habe auch weniger an eine finanzielle Beteiligung gedacht.“


  „Alexander! Du glaubst doch wohl nicht, dass die beiden ein Verhältnis haben?“


  „Also sie haben in jeden Fall ein Verhältnis zueinander – und offenbar ein sehr gutes. Mag ja sein, dass es noch rein geschäftlich ist.“


  „Was soll Michael denn mit diesem Pummelchen?“


  „Na gut, sie ist nicht so gertenschlank, wie du oder diese Ines, die wir übrigens schon längere Zeit nicht begrüßen durften.“


  „Außerdem versteht sie es nicht, sich anzuziehen. Die Bluse war abscheulich. Michael braucht eine richtige Frau – nicht so eine karrieregeile Tante.“


  „Wie sollte die denn deiner Meinung nach aussehen?“, fragte er lächelnd.


  Vera spürte Ärger in sich hochsteigen. „Ach, du weißt schon, was ich meine. Ich meine eine Frau, mit der er repräsentieren kann und die ihm den Rücken frei hält, gerade jetzt, wo er sich diesen Firmenzukauf antut. Außerdem denke ich auch an deine Enkelkinder.“


  „Ich glaube, du sprichst eher von deinen Enkelkindern, ich kann ohne Enkel sehr gut leben. Außerdem fürchte ich, dass dein Wunschbild einer Schwiegertochter in diesem Jahrhundert nicht mehr zu haben ist.“


  „Damit kannst du leider Recht haben. Wenn ich daran denke, was er uns schon alles als Sonntagsgäste zugemutet hat.“


  „Aber eine Frau, die mit anpackt, ein Kumpel, mit dem man über alles reden kann, der einen versteht, wenn man von seinem Beruf spricht, und nicht gleich eine Augenbraue hebt, wenn man bei Tisch einmal über die eigene Arbeit redet, das stelle ich mir doch auch erstrebenswert vor.“


  „Das hast du natürlich alles vermissen müssen.“ Ihr Ton war schrill geworden.


  „Vera, ich beklage mich doch nicht. Ich meine nur, die Paare von heute und morgen haben andere Vorstellungen, andere Ansprüche. Und ich finde diese Sichtweise durchaus vernünftig und verständlich. Übrigens wäre mir eine Magister Bachmann immer noch lieber als diese Balletttante.“


  „Falls du von Ines sprichst, die ist Schauspielerin – mit Tanzausbildung. Allerdings glaube ich auch, dass ihr Stern im Sinken ist.“


  Damit schaltete sie den Geschirrspüler ein. Den Rest würde morgen die Bedienerin erledigen.


  12. Osterzeit


  Nicky seufzte aus tiefstem Herzen.


  Er war ja noch nie ein besonders guter Schüler gewesen und Englisch war immer schon sein Problemfach, aber heuer saß er ganz besonders tief in der Scheiße. Die letzte Schularbeit hatte er total verhauen. Aber das Schlimmste war, dass er es seiner Mutter noch gar nicht gestanden hatte. Na gut, das hatte jetzt Zeit bis nach Ostern. Jetzt fuhr erst mal zu Papa – der fragte wenigstens nicht so oft nach der Schule – zumindest musste man ihm keine Details erzählen, wie Mama das immer verlangte. Die Englischschularbeit hatte sie allerdings vergessen, und freiwillig würde er ihr vorerst nichts erzählen. Das reinste Wunder, dass sie noch nicht nach dem Ergebnis gefragt hatte.


  Mama brachte ihn am Sonntag früh zur Bahn und versorgte ihn mit Proviant und guten Ratschlägen. Auf Letztere hätte er gerne verzichtet, aber in seiner Situation hieß es: Nur keine Wellen schlagen. Osterfriede. Schließlich musste er ihr, wenn er zurückkam, den Fünfer in Englisch beichten.


  
    * * *
  


  Thessa, die von all dem nichts ahnte, winkte ihm fröhlich nach und begab sich eilends auf den Golfplatz. Nach ihrem eher trostlosen ersten Versuch hatte sie für heute Mittag eine Trainerstunde vereinbart. Sie musste sich ohnehin schon sputen, wollte sie nicht zu spät kommen.


  Es war ein herrlicher Tag Anfang April, der Himmel blau, die Luft noch frisch, aber nicht mehr kalt und auf der Driving Range roch es so angenehm nach frischem Gras und Frühling.


  Doch kaum hatte sie ihre Trainerstunde beendet, zogen dunkle Wolken auf und wenige Minuten später schüttete es wie aus Kübeln. Sie zog sich eilends ins Klubhaus zurück, doch das hatten offenbar auch schon etliche andere getan, denn das Restaurant war ziemlich voll. Während sie auf der Suche nach einem freien Tisch ihren Blick durch das Lokal schweifen ließ, sah sie Fritz und Doro. Sie überlegte einen Augenblick, ob sie flüchten oder lieber auf die beiden zugehen sollte, doch da hatte Doro sie auch schon entdeckt und winkte ihr zu, sie möge doch zu ihrem Tisch kommen. Fritz war nun auch auf sie aufmerksam geworden und stand auf, um ihr einen Sessel zu besorgen, denn es saßen bereits zwei weitere Golfer mit am Tisch.


  Doro übernahm die Vorstellung, Thessa nahm Platz.


  Während am Tisch das Gespräch – selbstverständlich über Golf – wieder aufgenommen wurde, vertiefte sie sich angelegentlich in die Speisekarte. Was machte sie eigentlich hier? Wollte sie wirklich mit den beiden hier sitzen? In diesem Moment unterbrach Fritz ihre Gedanken: „Schön dich zu sehen. Hast du schon gespielt?“


  „Nein, das heißt ja“, stotterte sie. Ob sie wohl eines Tages eine vernünftige Antwort würde geben können, wenn Fritz sie nach etwas fragte? Sie riss sich zusammen: „Also eigentlich hatte ich nur eine Pro-Stunde, und die ist auch noch trocken verlaufen. Und ihr?“


  „Wir hatten Glück, der Regen begann, als wir gerade am 9. Loch waren, da hatten wir es nicht mehr weit ins Klubhaus.“


  „Das heißt, ihr wartet nur den Regen ab.“


  „Also, wir nützen die Pause einmal um Mittag zu essen, mal sehen, wie das Wetter dann aussieht.“


  „Sicher nur ein kurzer Schauer“, sprach sie sich selbst Mut zu. Hier irrte sie allerdings. Gegen jede April-Wetter-Regel wuchs sich der Schauer zu einem richtigen Landregen aus.


  Das Ehepaar, das mit am Tisch saß, verabschiedete sich bald und die Drei blieben allein zurück. Während des Essens hielt Doro ein leichtes Gespräch aufrecht. Doch kaum hatte der Kellner die Teller abserviert, sagte sie: „So, jetzt haben wir endlich Gelegenheit, uns ausführlich zu unterhalten. So ein Regen hat doch auch sein Gutes. Also, was machst du eigentlich? Du bist doch verheiratet?“


  „Theoretisch ja“, antwortete Thessa ausweichend. Doch so kam sie Doro nicht davon und nach wenigen Minuten und einigen geschickt gestellten Fragen hatte sich Thessa in ihr Schicksal gefügt und erzählte nun die ganze Geschichte von Anfang an, auch das sie jetzt wieder voll arbeitete und dass ihr das eine Menge Spaß machte, wenngleich es schon anstrengend war mit Kind und Haushalt, aber seit einigen Monaten leistete sie sich ja eine Haushaltshilfe.


  „Und in welcher Hausverwaltung arbeitest du?“, fragte Fritz.


  „Hausner. Hausverwaltung Gustav Hausner & Co.“


  „Bei Michael? Das gibt’s doch nicht! Dann bist du also die neue Perle?“


  „Du kennst Michael?“


  „Kennen? Michl ist einer meiner besten und ältesten Freunde!“


  „Und du bist der Chemiker-Freund – verstehe! Einmal im Monat: Vierer-Herrenabend.“


  „Du bist aber gut informiert.“


  „Na ja, wenn man so eng zusammenarbeitet, bleibt einem wenig verborgen. Vor allem, wenn er am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen im Büro erscheint“, grinste sie.


  „So ein Zufall“, staunte Doro, hielt sich aber nicht lange mit dem Staunen auf: „Du, ich habe eine tolle Idee. Michl und Ines kommen am Mittwoch zu uns zum Abendessen. Und du wirst unser Überraschungsgast!“


  „Also, ob das eine so gute Idee ist? Da habe ich meine Zweifel“, meinte sie, obwohl ihr die Idee irgendwie gefiel.


  Aber Doro achtete ohnehin nicht auf ihren Einwand: „Du kommst! Aber du darfst ihm kein Wort erzählen.“


  Thessa hatte zwar noch immer das Gefühl, das es angemessener wäre, daheim zu bleiben, aber bitte, wenn man sie unbedingt haben wollte. Ihr Geist zeichnete rasch ein Bild von Ines’ Begeisterung – dann sagte sie zu.


  
    * * *
  


  „Du bist ja noch dünner geworden“, stellte Michael fest, als er Ines auf dem Bahnsteig abholte.


  „Wie charmant du bist.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es dir nicht steht.“


  Ines hatte ein paar freie Tage, denn in der Karwoche gab es keine Fair Lady, da war Passion angesagt. Erst am Ostersonntag ging’s wieder weiter.


  „Ich freu mich wahnsinnig auf den Sommer und möchte einen richtig schönen, langen Urlaub mit dir machen“, sagte sie später beim Abendessen.


  „Und was ist für dich ,schön lang‘?“


  „Vier Wochen, mindestens.“


  „Ich fürchte Darling, das wird heuer nichts.“


  „Geht deine Verwaltung so schlecht?“


  „Im Gegenteil, wir sind dabei, uns zu vergrößern, und zwar ganz gewaltig.“ Er berichtete – ein wenig detailgetreu, wie er später zugab – von allem, was sich bisher ereignet hatte und Ines hörte höflich zu.


  „Na wunderbar! Aber du sagtest doch, die Sache startet erst im Jänner. Da kannst du doch im Sommer Urlaub machen.“


  „Kann ich, aber nicht vier Wochen. Außerdem muss ich die Sache noch mit Thessa besprechen.“


  Während er den Satz aussprach, wusste er schon, dass er soeben im Fettnäpfchen gelandet war. Ines reagierte prompt:


  „Fragst du jetzt schon deine Angestellten, ob du mit mir auf Urlaub fahren darfst? Wenn’s nach der geht, darfst du sicher nicht weg – zumindest nicht mit mir.“


  Er seufzte.


  „Können wir das Thema vertagen?“


  „Ungern. Ich wollte eigentlich in dieser Woche buchen.“


  „Gut, ich werde den Termin morgen mit Thessa abstimmen, aber mehr als zwei Wochen sind im Sommer nicht drin. Außerdem möchte ich im Herbst noch eine Golfwoche einlegen.“


  „Da kann ich aber nicht. Ich beginne in der ersten Septemberwoche, wieder zu spielen.“


  „Und wo?“


  „In Aachen.“


  „Das ist ja noch weiter weg.“


  „Mit dem Flieger – kein Problem.“


  Als Michael daraufhin schwieg, fragte sie ungeduldig:


  „Sag’, willst du mich nicht fragen, was ich dort spiele?“


  Michael, der sich gerade gefragt hatte, wann und wie Thessa eigentlich Urlaub macht, sah sie eine Sekunde blicklos an, ehe er mit mehr Höflichkeit als Interesse, nach ihrer neuen Rolle fragte.


  
    * * *
  


  Thessa hatte noch keine Urlaubspläne – und wollte auch keine machen. Genau genommen wollte sie nicht einmal darüber nachdenken. Seit Wolfgang im Forsthaus lebte, hatte sie ihre Urlaubstage bei ihm verbracht. Einmal hatten sie gemeinsam ein paar Wandertage in der Schweiz eingeschoben, ein andermal waren sie an den Lago Maggiore gefahren.


  Vorbei – vorbei – vorbei.


  Auch wenn Wolfgang sie – wie immer – miteingeladen hatte. So doof konnte auch nur ein Mann sein. Solange Beate dort residiert, werde ich keinen Fuß über die Schwelle setzen, dachte sie grimmig und schalt sich anschließend gleich selbst: was für ein Unsinn, schließlich wollten sie doch Freunde bleiben. Wahrscheinlich würde sie Nicky hinausbringen, vielleicht sogar eine oder zwei Nächte bleiben, aber sicher nicht länger.


  Und dann?


  Sie musste mal mit Gerda reden, aber die war finanziell immer ein wenig knapp. Kein Wunder, sie musste sich mit ihren zwei Kids allein durchbringen. Nadine? Nein, die war auf die Dauer zu anstrengend. Martha Henning? Aber die wollte ja ins Salzkammergut, Witwer schauen, da konnte sie auch nur im Weg sein.


  Anderseits – sie brauchte ein wenig Entspannung. Die Arbeit machte ihr zwar großen Spaß, aber Urlaub war schon auch nicht schlecht. Sie hatte schon nachgeforscht, ob Nicky geneigt sei, mit ihr eine oder zwei Wochen Kluburlaub zu machen. Aber der fand Kluburlaub doof und allein mit Mama – das wär’ ja urpeinlich!


  Singlereisen? Auch nicht. Sie erinnerte sich noch mit Schrecken an den Singleklub, in den Nadine sie verschleppt hatte – das war ja das reinste Panoptikum gewesen. Im Grunde wollte sie nur mit einem Urlaub machen – aber das kam ja leider nicht in Frage!


  
    * * *
  


  Am Mittwoch wollte Thessa länger arbeiten und gleich vom Büro zu Doro und Fritz fahren. Aber gegen 16 Uhr schwebte Ines ins Büro, ein Traum in Türkis und Blau, nickte Thessa huldvoll zu, ignorierte sie aber darüber hinaus und schleppte Michael wenige Minuten später aus der Kanzlei.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis auch Thessa das Büro verließ. Noch drei Stunden Zeit – wie konnte sie diese am sinnvollsten nutzen? Friseur? Nein, ihre Frisur war ganz okay.


  Aber was sollte sie anziehen? Schon wieder diese blöde Frage. War es nicht egal, was sie anhatte, mit Doro und Ines konnte sie es sowieso nicht aufnehmen. Schließlich bin ich eben ich. Aber da war wieder dieses perfekt geschminkte Gesicht und – was hatte Ines eigentlich angehabt?


  Egal. Sie wollte auch gut aussehen, auf ihre Art. Ein Gedanke, der in letzter Zeit immer öfter von ihr Besitz ergriff. Im Geist sortierte sie ihren Kleiderschrank, aber viel zu sortieren gab es da immer noch nicht. Also machte sie sich auf den Weg. Sie konnte das schlammfarbene Kostüm anziehen, aber sie sollte wenigstens eine vernünftige Bluse dazu haben. Kurz vor sechs erstand sie ein rotes T-Shirt, kurz nach sechs hatte sie auch noch einen grauen Hosenanzug gekauft.


  Sie machte sich auf den Heimweg.


  Viel Zeit blieb ihr nicht mehr.


  Duschen, kämmen, umziehen. Ab die Post. Halt – noch ein wenig Lippenstift. Aber jetzt!


  Die Ehrmanns bewohnten eine Eigentumswohnung in Hietzing – feinste Cottagelage, nur leider kein Parkplatz. Als Thessa endlich fündig wurde, hatte sie einen längeren Fußmarsch vor sich. Es war ein lauer Frühlingsabend und sie genoss die paar Minuten an der frischen Luft, außerdem wollte sie diesmal ohnehin nicht allzu pünktlich sein. Kam man als Überraschungsgast eigentlich vor oder nach den anderen Gästen? Egal, darüber würde vermutlich nicht einmal der ,Ellmayer‘ Auskunft geben können.


  Als sie die Ehrmannsche Wohnung betrat, waren die anderen bereits beim Aperitif.


  Fritz begrüßte sie, nahm ihr den leichten Mantel ab, den sie über dem neuen Hosenanzug trug und öffnete die Tür zum Wohnraum. Michael und Ines sahen gespannt zur Tür, denn auf den liebevoll gestalteten Menükarten der Gastgeberin war zu lesen: Ein Abend mit Freunden und einem Gast ,Surprise‘.


  „Du bist also der Gast Surprise!“, lachte Michael. Darauf wäre ich nie gekommen. Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.“


  „Und das seit mehr als zwanzig Jahren“, antwortete Doro, „nur haben wir uns erst kürzlich wieder auf dem Golfplatz getroffen.“


  „Sie spielen Golf?“, meldete sich Ines mit mehr Überraschung, als Thessa schicklich erschien. Hätte man erzählt, dass sie der britischen Königsfamilie angehörte, sie hätte nicht überraschter sein können.


  „Welches Handicap?“


  „Zu viele Schläger“, antwortete Thessa wie aus der Pistole geschossen und hatte damit die Lacher auf ihrer Seite. Fritz bot ihr ein Glas Sekt an und alle prosteten ihr zu. Dann musste Doro in die Küche.


  
    * * *
  


  Michael überbrückte die plötzlich eingetretene Stille, in dem er den Damen Zigaretten anbot, die Ines im Hinblick auf ihre Stimme ablehnen musste. Ines rauchte selten und wenn, dann erst zu späterer Stunde, wie Michael wusste. Er wusste aber auch, dass sie den Hinweis auf ihre Stimme gerne anbrachte, und tat ihr den Gefallen. Fritz nahm den Ball erstaunlicherweise auf und erkundigte sich, was sie denn zurzeit spiele und wo. Dann brachte Doro die Vorspeisen.


  Michael mochte Doro. Eine Frau wie sie hätte er auch gerne gehabt: klug, apart und humorvoll.


  Außerdem war sie die perfekte Gastgeberin. Er fand es immer wieder erstaunlich, wie es ihr gelang, ihre Gäste auch mit bescheidenen Kochkünsten zu verwöhnen, indem sie sich auf einfache Rezepte beschränkte, die sie beherrschte. Dazu war sie die perfekte Small Talkerin, und dazu gehörte mehr Geist, als allgemein vermutet wurde. Gemeinsam hielten sie ein leichtes Gespräch aufrecht – und das war an diesem Abend wirklich nicht ganz leicht.


  Fritz war der geborene Schweiger, immer schon gewesen. Eine gemeinsame Freundin hatte einmal gesagt, das gäbe ihm etwas Geheimnisvolles. Man musste ihn schon gut kennen, um zu wissen, ob er wirklich zuhörte oder sich langweilte. Aber wenn er einmal sprach, dann waren seine Worte wohl überlegt. Das mochte im Einzelfall sympathisch sein, für eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft, wie die heutige, war es wenig hilfreich.


  Ines konnte sehr unterhaltend sein – wenn sie nur wollte. Heute Abend wollte sie offenbar nicht – irgendetwas hatte ihr die Laune verdorben.


  Thessa wiederum war die typische Fachfrau. Gab es ein Thema, das sie interessierte, dann war sie mit Feuereifer dabei, wenn nicht, dann nicht.


  Blieben also Doro und er, die die Last der Unterhaltung trugen. Wobei Last nicht das richtige Wort war, denn es war eine Freude, sich mit Doro die Bälle zuzuwerfen.


  
    * * *
  


  Während Thessa ihr Huhn in Rosmarin mit den heurigen Erdäpfeln und der sämigen Knoblauchsoße verzehrte, überlegte sie, wer hier wohl mit wem befreundet war?


  Gab es Freundschaft überhaupt noch und wenn ja, zwischen wem? Konnten Mann und Frau Freunde sein? Waren Doro und Fritz Freunde? Fritz und Michael waren zweifellos Freunde, aber sonst. Konnte sie Michael als ihren Freund bezeichnen? Ines war seine Freundin. Aber welch anderen Klang hatte das Wort in diesem Zusammenhang.


  „… was meinst du?“ Thessa sah Michaels Blick auf sich gerichtet. Offenbar erwartete man eine Antwort von ihr. Aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, worüber gesprochen worden war. Gott sei Dank schien er nun doch keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr fort: „Wir werden uns das gleich morgen anschauen. Aber die Idee finde ich gut.“ Michael bediente sich noch einmal von der Soße, während Ines noch ein wenig vom Blattsalat nahm.


  „Ich finde, ist es den Versuch wert!“, stimmte nun auch Doro zu und wandte sich an Thessa: „Du sagst ja gar nichts. Bist du anderer Meinung?“


  „Nein, nein!“, antwortete Thessa und hatte immer noch keine Ahnung, wovon gesprochen worden war. Verdammt noch mal, schalt sie sich selbst, warum sage ich nicht einfach, dass ich nicht zugehört habe?


  
    * * *
  


  „Ich fürchte, wir haben Michl einen Bärendienst erwiesen“, meinte Doro, während sie sich abschminkte und ihr Gesicht mit der teuren Nachtcreme eincremte.


  „Wieso?“


  „So kannst auch nur du fragen! Ist dir denn nichts aufgefallen?“


  „Was hätte mir auffallen sollen?“


  „Hast du nicht bemerkt, dass Ines ziemlich säuerlich war?“


  „Säuerlich? Ich weiß nicht, schweigsamer als sonst. Aber ehrlich gesagt, fand ich das sehr angenehm. Ich kann ihr affektiertes Getratsche über die sogenannten Theaterpromis, die kein Schwein kennt, sowieso nicht ausstehen.“


  „Und? Warum war sie so sauer?“


  „Weiß ich doch nicht.“


  „Der liebe Gott erhalte dir deine Unschuld.“


  „Und dir deine Fantasie. Du glaubst doch nicht etwa, sie sei wegen Thessa sauer gewesen?“


  „Hundert Punkte“, antwortete Doro und schwang sich ins Bett.


  „Thessa ist doch keine Konkurrenz für sie!“


  „Ach nein? Und warum nicht?“


  „Na hör mal! Ines ist schön, gebildet …“


  „… und anstrengend“, vollendete Doro seinen Satz. „Thessa ist auch gebildet.“


  „Ja schon, aber die Beiden kannst du doch wirklich nicht vergleichen!“


  „Da hast du wohl Recht.“


  
    * * *
  


  Als sich Wolfgang am Gründonnerstagabend müde und hungrig zu Tisch setzte, überraschte Nicky ihn mit der Ankündigung, er möge jetzt endlich mehr über seine Großeltern erfahren.


  „Wie kommst du denn jetzt plötzlich darauf?“


  „Wir haben im Biologieunterricht über Vererbung gesprochen. Man möchte doch wissen, wo man herkommt.“


  Wolfgang hatte nie viel von seiner Kindheit erzählt und Nicky hatte bisher nie danach gefragt. Aber jetzt war es wohl an der Zeit. Also holte er sich ein Bier aus dem Eiskasten, nahm am Küchentisch Platz und stopfte seine Pfeife.


  „Also gut, was willst du wissen?“


  „Alles, sagte ich doch schon!“


  „Hast du Mama auch schon ausgefragt?“


  „Klar! Aber an Oma und Opa kann ich mich noch gut erinnern. Außerdem hängt doch das große Familienfoto über der Couch. Du weißt schon, von der Erstkommunion.“


  „Ja, das war wenige Wochen vor dem Unfall.“


  „Wie hat deine Mutter ausgesehen?“


  „Du kennst doch das Foto, oben in meinem Schlafzimmer.“


  „Schon, aber da war sie ja noch jung. Ich meine später. Von deinem Vater hab’ ich überhaupt noch nie ein Bild gesehen. Es muss doch auch Bilder geben, wo die beiden gemeinsam drauf sind.“


  „Ich weiß nicht, viel Zeit zum Fotografieren haben sie wohl nicht gehabt.“


  Beate stellte eine Schüssel mit Eintopf auf den Tisch, den Wolfgang interessiert beäugte. Sah irgendwie aus wie Gulasch, aber bei Beate sah vieles aus wie Gulasch. Während sie jedem einen ordentlichen Schöpfer auf den Teller gab, sagte sie:


  „Du machst es vielleicht spannend. Mir hast du auch noch nie von früher erzählt.“


  Wolfgang kostete den Eintopf, fand, dass er besser schmeckte, als er aussah, nahm sich ein Stück Brot und begann zu erzählen. Da er von der näheren Vergangenheit nicht so gerne redete, begann er mit den Urgroßeltern. Die stammten aus dem Osttirolerischen und waren Bergbauern gewesen.


  „Dann war mein Opa ein richtiger Bergbauer.“


  „Nein, der war ein leibhaftiger Matrose gewesen.“


  „Cool!“


  „So cool fand ich das damals gar nicht, vor allem, weil er ja nicht da war.“


  „Klar, als Matrose fuhr er eben zur See“, meinte Beate kauend.


  „Vermutlich. Also die Sache war die. Mein Urgroßvater hatte den Hof aufgebaut und mein Großvater, der wollte eigentlich Lehrer werden. Aber das war damals undenkbar, denn die Lechnerischen waren immer Bauern gewesen, also musste er auch Bauer werden.


  „Und warum hat sich dein Großvater nicht durchgesetzt?“, fragte Nicky dazwischen.


  „Jugendrevolte war damals noch nicht so angesagt. Jedenfalls wurde der Großvater auch Bauer, aber er hatte den festen Vorsatz, dass seine Kinder einmal etwas lernen sollten. Schullehrer am besten. Bei seinem Ältesten hatte er da nicht viel Glück, das erkannte er auch bald, der war mehr der Mann fürs Grobe und wurde später Fleischhauermeister. Was später für uns übrigens nicht unwichtig war. Dann kam der zweite Sohn, und der hätte durchaus das Zeug zum Studieren gehabt, doch er starb an Diphterie, das war damals gar nicht so selten. Blieb also die jüngste Tochter Agnes, meine Mutter, deine Großmutter.“


  „Was du nicht sagst“, grinste Nicky.


  „Ja, also, meine Mutter hätte auch das Zeug zum Studieren gehabt, aber die wollte wieder nicht weg von daheim. Und in der Dorfschule gab es nur acht Klassen Volksschule.“


  „Acht Klassen Volksschule? Das gibt’s ja gar nicht!“


  „Damals schon. Die Eltern hatten gerade ihren jüngeren Sohn verloren und legten auch keinen gesteigerten Wert darauf, die Tochter mit zehn außer Haus zu geben, und das wäre notwendig gewesen, wenn sie eine Mittelschule besucht hätte. Also blieb sie vorerst, wo sie war – aber später sollte sie zumindest eine Hauswirtschaftsschule besuchen.


  Auf dem Lechnerhof hatte man in der Zwischenzeit aus dem ehemaligen Bubenzimmer ein Fremdenzimmer gemacht. Das war so Anfang der Sechziger Jahre, die Leute begannen gerade, wieder vermehrt Urlaub zu machen, und weil der Hof ziemlich abgelegen war, wurden die Sommergäste auch verköstigt.


  Wolfgang machte eine Pause: „Apropos, hast du noch ein Stück Brot für mich?“, wandte er sich an Beate.


  „Semmeln.“


  „Auch gut.“


  „Jetzt erzähl schon weiter!“, drängte Nicky.


  Für Wolfgang kam jetzt der Teil, über den er weniger gerne sprach. Aber irgendwann musste er Nicky schließlich erzählen, woher er kam. Warum also nicht jetzt.


  „Als Mama siebzehn war, schickte man sie auf eine Hauswirtschaftsschule. Aber nach einem halben Jahr holte sie sich dort eine gewaltige Lungenentzündung. Sie war längere Zeit im Spital und dann schickte man sie zur Erholung nach Hause. Genau um diese Zeit war eine Hamburger Familie zu Gast. Sie betrieben ein Delikatessengeschäft und hatten schon ein paar Filialen – eine davon in St. Peter Ording. Und weil das ein bekannter Kurort war, bot man an, Agnes für ein paar Wochen mitzunehmen. Aus den paar Wochen wurde ein Jahr, und als sie zurückkam, war sie schwanger.“


  „Schwanger?“, fragte Nicky.


  „Ja, ein paar Monate später wurde ich geboren.“


  „Und dein Vater?“


  „Der wusste nichts von seinem Glück.“


  „Sag’ jetzt bloß, er weiß bis heute noch nichts von dir!“ Beate hatte in der Zwischenzeit das Essen eingestellt und war um nichts weniger gespannt als Nicky.


  Wolfgang lächelte: „Da habt ihr meinen Großvater nicht gekannt. Kaum hatte der von der Geschichte gehört, setzte er Himmel und Hölle in Bewegung, und als der ahnungslose Matrose wieder in Hamburg einlief, stand er an den Landungsbrücken – ehe sich der Matrose versah, saß er in Osttirol auf dem Lechnerhof.“


  „Halt!“, rief Beate, „Das will ich nicht versäumen, ich hole mir nur rasch in Glas Wein. Will sonst noch wer etwas trinken?“ Wolfgang wollte noch ein Bier, Nicky Cola, dann saßen beide wieder auf ihren Plätzen und starrten ihn an.


  „Na ja, solche Fälle gab es schon Tausende – auch damals.“


  „Schon, aber nicht in der eigenen Familie!“, entgegnete Beate.


  Schau an, sie rechnet sich schon zur Familie, dachte Wolfgang und fühlte sich einen Moment lang unbehaglich.


  „Schaut mich nicht so erwartungsvoll an, ich lag noch in den Windeln. Als er wieder abhaute, war ich gerade mal zwei Jahre alt, ich hab’ also keine Erinnerung an ihn.“


  „Und weiter!“, drängte Nicky.


  „Na, wie ihr seht, bin ich auch ohne Vater groß geworden.“


  „Und wieso waren wir noch nie auf dem Lechnerhof?“, fragte Nicky.


  „Es ist nicht mehr unser Hof – ich habe ihn verkauft, nach dem meine Mutter so plötzlich verstorben war. Ich war damals erst zweiundzwanzig und musste mein Studium finanzieren, schließlich wollte ich Förster werden.“


  Das war der Teil der Geschichte, auf den er heute nicht mehr besonders stolz war. Jetzt fand er, er hätte andere Wege finden müssen, aber es hatte ja keinen Sinn über verschüttetes Wasser zu jammern.


  
    * * *
  


  In der folgenden Nacht hatte Wolfgang schlecht geschlafen, demgemäß fühlte er sich am nächsten Morgen müde und abgeschlagen, als Nicky voller Tatendrang in die Küche stürmte.


  „Hast du eigentlich nie nach deinem Vater gesucht?“


  Nein, das hatte er nicht.


  „Und hast du denn gar nichts behalten von der Zeit am Lechnerhof?“


  „Oben am Dachboden stehen noch ein paar alte Schachteln, da wird wohl einiges drin sein.“


  Den Rest der Ferien verbrachte Nicky auf dem Dachboden.


  
    * * *
  


  Thessa war keine besonders eifrige Kirchgeherin, aber die Liturgie der Karwoche hatte sie stets angesprochen. In ihrer Kindheit hatte die Familie diese Tage immer bei ihren Großeltern im Steirischen verbracht, und da ihre Oma im Kirchenchor gesungen hatte, waren sie von Gründonnerstag an täglich zur Kirche gegangen. Nach dem Tod der Großmutter waren sie nur noch ein einziges Mal zu Ostern dort gewesen, dann starb auch der Großvater, das Haus wurde vermietet und später verkauft. In Wien hatte sie sich nie wieder in einer Kirche so heimisch gefühlt wie in diesen Tagen ihrer Kindheit in der alten Dorfkirche.


  Erst seit Wolfgang nach Steibis übersiedelt war, besuchten sie wieder die Osternachtsfeier und im letzten Jahr hatte sie diese Tage mitgefeiert, wie damals in der Kindheit. Das Osterfeuer, die dunkle Kirche, in die der Pfarrer mit der Osterkerze einzog. Christus das Licht.


  Nach und nach war es ein wenig heller geworden, aber immer noch schummrig geblieben.


  Und dann das Gloria! Licht, tosender Orgelklang. Christus war auferstanden! Gemeinsam hatten sie diese Freude empfunden.


  Doch dieses Jahr war sie alleine.


  Sollte sie dennoch in die Kirche gehen oder würde es sie deprimieren, allein, wie sie war?


  Die ganze Woche über hatte sie zu tun gehabt. Im Büro gab es jede Menge Arbeit, dann die Einladung bei den Ehrmanns, am Freitag war sie Tennis spielen gewesen, heute Vormittag noch einkaufen, danach hatte sie sich beeilen müssen, um noch rechtzeitig zur Pro-Stunde zu kommen.


  Das alles war gut und schön gewesen, aber jetzt war es vorbei – jetzt war sie alleine. Sie empfand das Alleinsein als bedrückend, auch wenn sie sich sagte, sie müsse froh sein, einmal Ruhe zu haben.


  Endlich zog sie sich an und ging zum Auto, schließlich musste sie noch auf den Friedhof. Danach würde sie weitersehen.


  Sie kaufte am Eingang einen Strauß aus Tulpen, Narzissen und Palmkätzchen, doch beim Grab angekommen, musste sie feststellen, dass die Vase bereits mit einem Osterstrauß geschmückt war. Sicher war das Tante Gretl gewesen, die Gute. Aber was sollte sie jetzt mit ihren Blumen anfangen?


  Die frische Luft tat ihr gut, das Gehen auch, also beschloss sie, den Strauß auf das Grab ihrer ehemaligen Klavierlehrerin zu legen. Die gute ,Tante Charly‘, wie sie von ihren Schülern spottend genannt wurde, weil sie dem Bild einer Klavierlehrerin weit weniger entsprach, als dem von ,Charlys Tante‘, war alleinstehend gewesen und kaum jemand kümmerte sich um ihr Grab. Früher hatte ihre Mutter gelegentlich ein paar Blumen hingestellt, weil ihr die arme Seele schon zu Lebzeiten leidgetan hatte, gutmütig und verkannt, wie sie gewesen war.


  Sie hatte aber nur mehr eine ungefähre Ahnung, wo sich das Grab befand, wusste gerade noch, dass es in der Nähe der Aufbahrungshalle war und ein großer, dunkler Grabstein irgendwie an Tante Charly erinnerte.


  Also studierte sie angestrengt alle Namen auf den Grabsteinen. Hier, im alten Teil des Friedhofes, waren manche Inschriften nicht mehr so gut lesbar und es wurde auch schon langsam dämmrig. Deswegen fuhr sie erschrocken zusammen, als ihr jemand von hinten auf die Schulter klopfte.


  „Spinnst du?“, waren daher die ersten Worte, die sie an Michael richtete.


  „Auch dir einen schönen Abend“, erwiderte er lachend.


  „Puh, hast du mich erschreckt.“


  „Du solltest eben nächtens nicht allein auf dem Friedhof herumschleichen.“


  „Das hört sich ja an, als ob ich geistern würde, dabei suche ich nur das Grab von Tante Charly.“


  „Du meinst aber nicht die Klaviertante?“


  „Nein. Das heißt ja! Du kennst sie?“


  „Leider. Wenn ich daran denke, wie viele Donnerstagnachmittage … sinnlos vergeudet.“


  „Lustig. Sag, wo bist du eigentlich zur Schule gegangen?“


  Es stellte sich heraus, dass sie dasselbe Gymnasium besucht hatten.


  „Komisch, dass wir nie darüber gesprochen haben“, meinte sie.


  „Nun, die Schulzeit gehört nicht gerade zu jenen Zeiten, derer ich mich besonders rühmen könnte“, antwortete Michael in seiner gelegentlich etwas gestelzten Art.


  „Ich schon.“


  „Streberin! Bist du übrigens heute noch.“


  „Sehr zu deinem Vorteil.“


  Das nahm er mit einem Kopfnicken zur Kenntnis.


  „Und du bist nur wegen Tante Charly gekommen?“


  „Aber nein. Ich habe meine Eltern besucht.“


  „Ach ja. Geht’s gut?“


  „Danke, aber die Kommunikation war ein wenig einseitig. Und du?“


  „Ich habe – um mit deinen Worten zu sprechen – meinen Großvater besucht. Er war auch nicht sehr gesprächig. Leider. Dabei möchte ich ihm manchmal ganz gerne noch ein paar Fragen stellen.“


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel über die Gebrüder Kastner.“


  „Was genau willst du denn über die beiden wissen?“


  „Sag, müssen wir das auf dem Friedhof besprechen? Wenn wir uns noch lange Zeit lassen, sperrt man uns möglicherweise noch ein.“


  „Na, dann aber schnell. Ich will nur noch die Blumen an Charlys Grab loswerden!“


  
    * * *
  


  Vergessen die Osternachtsliturgie, vergessen alle Wehmut.


  Wenig später saßen sie in einem netten Vorstadtbeisl, labten sich an einem Vierterl vom Heurigen und klatschten erst über alte Zeiten, dann über die Herren Kastner und Kastner und malten sich voller Begeisterung aus, welch ein Erdbeben die Nachricht auf dem Immobilienmarkt auslösen würde, dass eine nur mittelgroße Kanzlei wie die ihre einen so großen und alteingesessenen Betrieb übernähme.


  „Leider stehen unsere Chancen in der Zwischenzeit nicht mehr ganz so gut. Gestern Nachmittag rief Kastner zwei an, um mir mitzuteilen, dass ein Bewerber, der eigentlich schon ausgeschieden war, nun doch sein Angebot nachgebessert hatte.“


  „Das kann wahr sein, oder auch nicht“, sinnierte Thessa.


  „So weit war ich mit meinen Überlegungen auch schon gediehen.“


  „Und du möchtest jetzt wissen, ob man den beiden einen solchen Bluff zutraut.“


  „Exakt.“


  „Du kennst doch eine Menge Leute aus der Branche, kannst du niemanden fragen?“


  „Nicht ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Es ist allgemein bekannt, dass die beiden verkaufen wollen. Wenn ich jetzt beginne, mich nach ihnen zu erkundigen, wird man unschwer daraus folgern können, warum.“


  „Und du kennst niemanden, dem du reinen Wein einschenken kannst?“


  „Schon, aber bei dem Kollegen habe ich bereits nachgefragt. Der weiß genau so viel oder genau so wenig wie ich.“


  „Tja, da hab’ ich im Moment keine Idee und mit leerem Magen kann ich auch so schlecht denken.“


  Michael sah sie erst einen Augenblick verblüfft an und winkte dann lächelnd dem Ober. Sie bestellte geröstete Niernd’ln, Michael hatte sich für das Beuschel entschieden.


  Während sie sich das Essen schmecken ließen, läutete Michaels Handy. Offenbar teilte Ines ihm mit, dass sie soeben angekommen war.


  
    * * *
  


  Warum Michael ihr erzählte, dass er mit Thessa in einem Vorstadt-Beisl saß und Beuschel mit Knödel aß, hätte er nachher nicht sagen können. Vermutlich hatte er sich gar nichts gedacht und nur nicht gewusst, was er ihr sonst hätte erzählen sollen . Jedenfalls schien die Nachricht Ines’ Stimmung nicht zu heben, denn sie legte etwas abrupt auf.


  „Danke, auch dir einen schönen Abend“, sagte er zur toten Verbindung und steckte das Handy wieder ein. Er richtete Thessa einen schönen Gruß aus und aß unverdrossen weiter.


  Langsam begann die Sache ihm Spaß zu machen. Da war seine schöne Ines doch tatsächlich eifersüchtig auf Thessa.


  „Ich hätte dir einen besseren Geschmack zugebilligt“, hatte sie ihn angeschnauzt und er war ziemlich sicher, dass sie damit nicht das Beuschel gemeint hatte.


  Warum waren denn alle so gegen seine Freundschaft mit Thessa? Seine Mutter hatte neulich auch so eine bissige Bemerkung gemacht. Unterstellten sie ihm ein Verhältnis? Mit Thessa? Das war ja zu komisch. Aber bitte, wenn sie wollten. Hatte Thessa nicht gesagt, dass sie allein war?


  „Was machst du morgen?“


  „Nichts Besonderes. Vielleicht werde ich einmal in die Messe gehen, wenn ich heute schon die Osternacht habe ausfallen lassen. Montagmittag treffe ich dann Onkel Hans und lerne endlich seine neue Flamme kennen.“


  Musste er jetzt wissen, wer Onkel Hans war? Besser, er ging nicht darauf ein und fragte stattdessen: „Du wolltest in die Kirche?“


  „Tragisch?“


  „Überhaupt nicht. Es wundert mich nur, dass du nichts davon gesagt hast.“


  „Es war auch nur so ein Gedanke.“


  „Na gut, dann gehst du vormittags in die Messe und kommst anschließend zu uns zum Essen.“


  „Zu deinen Eltern? Das geht doch nicht, du kannst mich doch nicht immer bei ihnen einladen. Außerdem … “


  „Und wie das geht. Ostersonntag ist bei uns immer großes Osterschinken-Essen. Ob da jetzt fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Leute herumstehen ist doch egal. Also du kommst – abgemacht?“


  Sie schien zu überlegen: „Und was zieht man da so an, zu so einem Osterschinken-Event?“


  Er wollte die Frage schon abtun, doch dann fielen ihm seine Mutter und ihre abfälligen Worte wieder ein. Nein, Thessa sollte morgen gut aussehen. Er würde die Sache selbst in die Hand nehmen, schließlich wusste er nur zu gut, dass sie in diesen Dingen keine allzu glückliche Hand hatte. Dabei waren die Stücke, die sie sich in letzter Zeit gekauft hatte, gar nicht schlecht, aber sie verstand nicht, sie entsprechend zu kombinieren. Mal passten die Schuhe nicht, dann der Schal, einmal trug sie zu viel Klimbim und dann wieder wäre so ein kleiner Blickfang ganz passend gewesen.


  „Am besten, ich hole dich ab und wir schauen, was dein Kleiderkasten so hergibt.“


  „Ich fürchte, du wirst enttäuscht sein.“


  „Sei unbesorgt und verlass’ dich ganz auf mich.“


  
    * * *
  


  Sie solle sich ganz auf ihn verlassen, hatte er gesagt. Natürlich hatte er das nicht ernst gemeint, sie wusste es ja – aber schön wär’s schon. Nun gut, zumindest morgen würde sie sich auf ihn verlassen.


  Als sie sich am nächsten Tag im Spiegel betrachtete, war sie mit dem Ergebnis eigentlich ganz zufrieden, aber da sie jeden Überschwang hasste, sagte sie nur: „Mhm, nicht schlecht.“


  „Großartig!“, korrigierte Michael galant.


  „Überheb’ dich nicht.“


  Michael hatte das Jägerleinen-Kostüm gewählt, es aber statt mit der biederen Bluse, die sie sonst dazu trug, mit ihrem roten T-Shirt kombiniert, das passte hervorragend zu den rot-grünen Applikationen. Die Trachtenschuhe hatten auch keine Gnade vor seinen Augen gefunden, stattdessen hatte er die schlammfarbenen Pumps ausgesucht, die farblich genau zum Kostüm passten, staunte Thessa. Auch der Trachtenschmuck, den Wolfgang ihr einmal geschenkt hatte, blieb in der Lade. An seiner Stelle trug sie eine silberne Kette, auf der ein sehr großer, moderner Anhänger in silber und rot baumelte. Ein Geschenk von Nadine.


  Gut gelaunt stießen sie zu den übrigen Gästen, es waren etwa zwanzig Personen anwesend. Der große Esstisch, an dem sie vor zwei Wochen gesessen waren, war an die Wand gerückt worden. In dessen Mitte prangte jetzt ein riesiges Ostergesteck. Daneben standen ein nicht weniger großer Osterschinken und andere Köstlichkeiten, wie gefüllte Eier, Salate, Gebäck und ein architektonisches Wunderwerk von einer Käseplatte.


  Die Sessel waren ebenfalls an die Wand gerückt worden, in der Mitte des Raumes standen zwei Stehtische, und da das Wetter so gut war, hatte man die Tür zur großen Terrasse geöffnet, wo zwei weitere Stehtische aufgestellt waren. Die Gäste waren noch beim Aperitif.


  Frau Hausner schien erstaunt, sie zu sehen und begrüßte Thessa nicht unfreundlich, aber ohne jeden Überschwang. Thessa fühlte sich trotzdem deplatziert, doch Michael blieb an ihrer Seite. Erst als sie sich mit seiner Tante Berta so gut unterhielt, schlenderte er davon. Tante Berta, eine Salzburgerin, war mit dem Bruder von Michaels Vater verheiratet gewesen, der, wie sie bald erfuhr, schon vor zehn Jahren verstorben war. Damals hatte sie beschlossen, in ihre Salzburger Heimat zurückzukehren und doch noch das kleine Hotel zu übernehmen, das ihre Mutter endgültig hatte schließen wollen. Das Unternehmen schien zu florieren und die Tante eine recht patente Person zu sein.


  Später gesellte sich ein Ehepaar in mittleren Jahren hinzu. Das Gespräch wandte sich tagespolitischen Themen zu, sodass Thessa ganz in ihrem Element war, denn sie interessierte sich für nahezu alle innenpolitischen Themen.


  Doch als Michaels Mutter zum Buffet bat, löste sich die kleine Gruppe leider auf. Sie stand etwas unentschlossen herum und überlegte, ob sie den anderen zum Buffet folgen sollte , als Michael plötzlich an ihrer Seite war. Gemeinsam begaben sie sich zum Buffet und verzehrten ihre Beute an einem der kleinen Stehtische auf der Terrasse. Dort lernte Thessa einen ebenso freundlichen, wie witzigen Herrn kennen, der behauptete, ein Jugendfreund der Dame des Hauses zu sein.


  „Ihr ältester und treuester Verehrer, doch da Mutter sich für meinen Vater entschieden hat, musste er leider Priester werden.“


  „Ich nehme an, das war nicht der einzige Grund“, erwiderte sie höflich.


  „So ist es, so ist es. Sagen Sie das diesem jungen Taugenichts, mir glaubt er ja nicht.“


  Aus welchen Gründen der Mann auch immer Kleriker geworden war, in der Zwischenzeit hatte er es jedenfalls zum Konsistorialrat gebracht.


  „Und was bitte ist das?“, fragte sie lachend und stellte erstaunt fest, dass sie sich schon recht wohlfühlte.


  „Ein Alterstitel. Vergessen sie ihn, wurde mir anlässlich meines Eintrittes in den Ruhestand verliehen.“


  „Dann sind sie jetzt also Pfarrer in Ruhe?“


  „In Unruhe, in Unruhe, liebes Kind. Alle wollen ständig, dass ich sie vertrete, dort einspringe, da einspringe, alles sehr anstrengend.“


  „Sag’ bloß, dass du das nicht willst“, konterte Michael.


  „Doch, aber es macht mehr Freude, wenn man darüber klagen kann. Unendlich mehr Freude, aber das versteht ihr Jungen noch nicht.“


  Gegen drei Uhr nachmittags verabschiedeten sich die ersten Gäste und sie schlug – mehr aus Höflichkeit – vor, es ihnen gleich zu tun.


  „Keine Chance“, sagte Michael. „Ich kann hier noch nicht weg.“


  „Musst du auch nicht, ich werde mit dem Taxi fahren.“


  „Ich habe dich abgeholt, also bringe ich dich auch wieder nach Hause“, beschied er sie.


  Sie fand diese Ansicht zwar ziemlich vorgestrig, aber da sie ohnehin noch nicht nach Hause wollte, sollte es ihr recht sein.


  Als er sie später nach Hause fuhr, war es schon dunkel und sie rechnete fest damit, dass er noch auf einen Kaffee mitkäme. Zu ihrem Erstaunen lehnte er die Einladung ab, küsste sie flüchtig, wie man Freunde eben küsst und ging.


  Nach kurzem Zögern betrat sie das Haus.


  
    * * *
  


  Während Michael sich in den dichten Abendverkehr einfädelte, überlegte er, warum Thessa plötzlich so verletzt ausgesehen hatte. Er hatte ihre Einladung aus gutem Grund abgelehnt. Wohin hätte das geführt? In ihr Schlafzimmer. Und dann?


  Nein. Thessa war ihm zu schade für eine Affäre. Ob sie das gemeint hatte? Vermutlich meinte sie ja Kaffee trinken, wenn sie Kaffee trinken sagte. Schließlich meinte Thessa immer, was sie sagte.


  Anderseits konnte man es nicht genau wissen, trotz allem war sie eine Frau und aus denen wurde man bekanntlich selten klug. Ines beispielsweise meinte mitunter genau das Gegenteil von dem, was sie sagte und war dann noch gekränkt, wenn er es nicht erahnte. Sowie neulich. Da war sie wieder ziemlich sauer gewesen, weil er genau das getan hatte, was sie vorschlug.


  „Darling, du musst mich doch nicht begleiten, wenn du nicht magst, ich kann auch allein shoppen gehen.“


  Also war er ins Büro gefahren.


  Als er dann am späten Nachmittag heimkam, war sie schon da und offensichtlich ziemlich gekränkt, weil er sich den ganzen Tag nicht um sie gekümmert hatte. Er hatte all seinen Charme aufbieten müssen, um das wieder auszubügeln. Aber Ines war weit weg, und das war gut so, denn in den nächsten Wochen hatte er keine Energie für solche Mätzchen.


  Er musste eine Entscheidung treffen in Sachen Unternehmenskauf. Thessa hatte vorgeschlagen, alles noch einmal durchzurechnen. Das war sicher nicht falsch, aber es enthob ihn noch nicht der Entscheidung, ob er ein solches Ansinnen nicht prinzipiell ablehnen sollte.


  Mal abwarten, was die Neukalkulation ergeben würde.


  Thessa – hoffentlich hatte sie die Einladung in den Kreis der Familie, noch dazu am Ostersonntag, nicht falsch verstanden. Es hatte ihn einfach gereizt sie einzuladen, weil ihn seine Mutter mit ihren abfälligen Bemerkungen so verärgert hatte.


  Nicht mehr und nicht weniger.


  Als er vor dem Haus einparkte, kam Tante Berta von ihrem Abendspaziergang zurück.


  „Du bist schon zurück? Ich hab’ schon befürchtet, dass ich dich gar nimma seh’. Ich fahr ja schon morgen in der Früh’. Geh’ sei fesch, komm noch mit auf a Glaserl.“ Also kam Michael noch einmal mit in die Wohnung seiner Eltern. Man rauchte noch eine Zigarette, trank noch ein Glaserl Wein und plauderte über Freunde und Bekannte. Dann küsste er Tante Berta auf beide Wangen und verabschiedete sich.


  „Danke, Lieblingsneffe. Und wenn dich dein Weg an Salzburg vorbeiführt, dann schaust nach deiner alten Tante, gell?“


  „Ehrensache, aber alte Tante stimmt nicht“, parierte Michael.


  „Umso besser, dann kommst halt zu deiner jungen Tante. Und deine sympathische Kollegin, wie sie sich nennt, die kannst gern’ mitnehmen. Wirklich nur eine Kollegin?“


  „Eine Mitarbeiterin“, fuhr seine Mutter dazwischen.


  „Und wie nennst du sie?“


  „Thessa. Einfach nur Thessa.“


  13. Böse Überraschungen


  Nicky hatte ein schlechtes Gewissen.


  Erstens, weil er seiner Mutter noch den Fleck in Englisch gestehen musste und zweitens, weil er sie zu Ostern alleine gelassen hatte. Ihren Vorschlag, schon am Karsamstag nach Hause zu fahren, hatte er empört abgelehnt. Erst als er am Ostersonntag mit Papa und Beate zur Kirche fuhr, hatte ihn das Gefühl beschlichen, dass es ungerecht war. Sie waren hier zu dritt – und Mama ganz allein in Wien.


  Er war daher echt froh, als sie ihn, offenbar quietschfidel, vom Bahnhof abholte und beschloss, sie vorerst nicht mit seinem Fünfer zu belasten. Bis Mittwoch brauchte er allerdings ihre Unterschrift. Nun, es würde ihm schon noch etwas einfallen.


  „Hast du gewusst, dass mein Großvater ein waschechter Matrose war“, fragte er stattdessen, als sie es sich beim Abendessen gemütlich machten.


  „Klar, hat Wolfgang dir das erzählt?“


  „Logo.“


  „Dann kannst du deinen Stammbaum ja jetzt vervollständigen.“


  „Mhm“, machte er nur und widmete sich voller Inbrunst dem Nudelsalat. Nichts gegen Beate, aber das Essen schmeckte bei Mama irgendwie besser.


  Später kamen Elke und Hannes, das junge Paar von nebenan, um Thessa und ihn zu ihrer Hochzeit einzuladen. Auch gut, nur dass sie seiner Mutter anboten, sie könne gerne männliche Begleitung mitbringen, wurmte ihn. Schließlich kam er doch ohnehin mit. „Das sag’ ich euch noch“, hatte sie geantwortet. Hoffentlich kam sie nicht auf die Idee, ihren doofen Chef mitzunehmen. Papa würde sagen, der ist so nötig wie ein Kropf.


  Kaum waren die beiden gegangen, fragte er: „Wen willst du denn schon mitnehmen auf diese komische Hochzeit?“


  „Erstens versteh’ ich nicht, warum die Hochzeit komisch werden soll, zweitens weiß ich es noch nicht und drittens: Wenn du mitkommst, müssen wir noch einen Anzug für dich kaufen – oder zumindest etwas ähnlich Tragbares.“


  „Kein Bedarf“, maulte er und verzog sich in sein Zimmer.


  Vorbei der Osterfriede – der Alltag war wieder eingekehrt.


  
    * * *
  


  Thessas Nachkalkulation ergab, dass sie noch einen geringen Spielraum hatten. Michael wiegte den Kopf und legte die Stirn in Falten: „Mag sein, aber weißt du was: Ich bin gar nicht bereit, auch nur einen Euro mehr zu bezahlen. Letztendlich geht das alles von unserem Gewinn ab. Und wenn wir uns schon um teures Geld Arbeit kaufen, dann muss auch eine ordentliche Rendite dabei herauskommen.“


  Er hatte WIR gesagt. Sie versuchte dennoch, sich auf das vor ihr liegende Papier zu konzentrieren, aber es war schwierig.


  Er sagte ,wir‘ und ,unser Gewinn‘. Was dachte er sich dabei? Wie verstand er das? Geschäftlich, sicher. Oder doch …? Oder war es ihm nur so entschlüpft? Wahrscheinlich war es ihm gar nicht aufgefallen.


  Sie beschlossen, die Herren Kastner und Kastner einmal warten zu lassen und wandten sich wieder dem Tagesgeschäft zu.


  Sie erledigte mehrere Telefonate, stritt mit einer Versicherung wegen der schleppenden Abwicklung eines Kanalbruchs, beauftragte eine zusätzliche Rattenbekämpfung und versuchte einen säumigen Handwerker auf den Weg zu bringen. Dennoch: das ,wir‘ ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Dabei fiel ihr auf, dass sie nun schon seit zwei Monaten an dem Projekt Verwaltungsübernahme arbeiteten, ohne auch nur andeutungsweise darüber gesprochen zu haben, wie ihre Position, ihr Gehalt, ihr Tätigkeitsbereich, davon betroffen wäre.


  In stillschweigendem Einvernehmen waren sie davon ausgegangen, dass sie alles mitträgt, immer an seiner Seite war und – irgendwie, irgendwann – auch wirtschaftlich davon profitieren würde. Eigentlich war es an der Zeit dieses Thema anzuschneiden, überlegte sie.


  Dennoch tat sie es nicht, auch nicht am nächsten und übernächsten Tag und am Freitag kam ohnehin die Nachricht, dass die Gebrüder Kastner ihren gesamten Verwaltungsstock an eine Bank verkauft hatten.


  
    * * *
  


  Die Nachricht traf Michael wie ein Hammerschlag.


  Er hatte so fest damit gerechnet und sich auf die neue Herausforderung gefreut. Endlich wollte er selbst etwas auf die Beine stellen, nicht nur das Ererbte verwalten. Na gut, er hatte erhalten, was es zu erhalten gab und in bescheidenem Ausmaß erweitert. Die Firma lief einigermaßen, aber die Zeit blieb nicht stehen und Kanzleien dieser Größe waren schon lange nicht mehr das A und O. Wer heute gutes Geld verdienen wollte, der musste vergrößern, neue Ideen haben, Allianzen bilden. Sie leisteten gute Arbeit, das wusste er, aber das Unternehmen war nicht überaus profitabel. Nicht, dass es schlecht lief, aber er könnte bedeutend profitabler arbeiten, wenn er seinen Geschäftsumfang vergrößerte.


  Und dann wäre es endlich sein Geschäft. Jetzt stand es zwar in seinem Eigentum, aber es war immer noch das Unternehmen seines Großvaters, das befriedigte ihn schon seit Langem nicht mehr. Anfangs war es ganz in Ordnung gewesen. Erst die kurze Einarbeitungsphase, dann die Übernahme, ein wenig umorganisieren, ein bisschen modernisieren, langsam erweitern. Aber diese Taktik schien mit der Zeit ins Aus zu führen. Damit war er weder wirtschaftlich erfolgreich, noch persönlich zufrieden.


  Er konnte mehr, das wusste er. Und mit Thessa an seiner Seite waren sie ein tolles Team – auch das wusste er. Apropos, er musste es ihr sagen. Es war zwar mittlerweile schon drei Uhr, aber sie hatte sich noch nicht verabschiedet, also war sie sicher noch im Büro. Als er ihr Zimmer betrat, schien sie gerade am Gehen.


  „Hast du noch eine Minute Zeit?“


  „Sicher.“


  „Kastner hat angerufen, schon vor einer Stunde etwa. Er hat verkauft.“


  „Was soll das heißen? Du willst mir doch nicht sagen, er hat an jemand anderen verkauft?“


  „Genau das soll es heißen.“


  „Das gibt’s doch nicht! Und an wen?“


  „Rate mal.“


  „Keine Ahnung, jetzt red’ schon!“


  „An unsere Bank.“


  „Nein!“


  „Doch.“


  „Ich fass’ es nicht. Das ist eine Frechheit. Das ist die Frechheit des Jahres! Die verhandeln mit uns über die Finanzierung, machen uns tausend Auflagen und kaufen dann selbst. Da bin ich aber gespannt, wie uns Dr. Junginger das erklären wird.“


  „Der hat angeblich von nichts gewusst. Andere Abteilung.“


  „Na sicher, und ich bringe den Pferden das Fliegen bei.“


  Zum ersten Mal, seit er die Hiobsbotschaft erhalten hatte, musste er lachen. Jetzt, wo Thessa sich so alterierte, konnte er die Sache wieder ein wenig lockerer sehen.


  „Wollen wir darauf anstoßen?“


  „Sorry, ich hab’ um vier ein Date mit dem Englischprofessor. Wenn mein Herr Sohn so weitermacht, fliegt er nämlich durch.“


  „Schade“, sagte Michael ehrlich enttäuscht und meinte damit nicht die Englischnote ihres Sohnes.


  „Dann sehen wir uns eben morgen auf dem Golfplatz. Bin schon sehr gespannt auf deine Künste.“


  „Du wirst dich wundern. Ich kann nichts mehr und werde euch bloß auf den Geist gehen. Morgen um die Zeit wirst du sagen: Wär’ sie doch daheimgeblieben. Wetten?“


  „Niemals. Du unterschätzt meine gute Erziehung.“


  
    * * *
  


  Während sie zum Auto eilte, überlegte sie einmal mehr, ob sie ihn wegen der Hochzeitsbegleitung fragen sollte. Und wenn er ablehnte? Konnte sie damit umgehen? Aber eigentlich hatte sie wichtigere Probleme. Nicky zum Beispiel. Der hatte offenbar nicht nur die letzte Englischschularbeit in den Sand gesetzt, sondern auch noch die Unterschrift seines Vaters gefälscht.


  Als sie die Schule erreichte, war es zwei Minuten vor vier und sie hatte noch keinen Parkplatz. Bis sie endlich an die Tür des Lehrerzimmers klopfte, war es zehn Minuten nach vier.


  Dr. Mück, ein kleiner, vertrockneter Gelehrter unbestimmten Alters, der nach ihrer Einschätzung besser in ein Schulmuseum, denn in eine leibhaftige Schule gepasst hätte, sah auch betont auf die Uhr, als sie eintrat, und empfing sie mit den Worten:


  „Oh, Frau Bachmann. Ich dachte schon, sie kommen nicht mehr.“


  „Ich habe doch zugesagt“, entgegnete sie und dachte bei sich: Kleinkrämer.


  „Tja nun, lassen wir das. Gehen wir gleich in medias res. Nicky hat sich in meinem Fach noch nie besonders hervorgetan, aber in letzter Zeit ist seine Unwissenheit beängstigend, wenngleich nicht erstaunlich, wenn man seine Mitarbeit bedenkt.“


  „Ich werde mit ihm reden und denke an Nachhilfestunden. Könnten Sie mir jemanden empfehlen?“


  „Können Sie ihm denn nicht helfen? Oder sprechen sie kein Englisch?“


  Trottel. „Natürlich spreche ich englisch. Aber ich habe auch noch einen Beruf und wenn wir abends dann endlich ein wenig Zeit für uns haben, möchte ich diese ungern mit englischer Grammatik füllen.“


  „Tja, das ist natürlich sehr bedauerlich.“


  „Was ist bedauerlich, Herr Doktor? Dass ich arbeiten gehe, dass mein Sohn in ihrem Fach eine Niete ist, oder dass wir abends ein anderes Programm haben, als englische Grammatik?“


  „Alles gnädige Frau, alles. Vielleicht nicht in dieser Reihenfolge, aber lassen wir das.“


  „Das lassen wir nicht!“, empörte sich Thessa.


  „Doch, gnädige Frau“, antwortete er ebenso sanft wie bestimmt. „Ich möchte Ihnen stattdessen noch gerne die Schularbeit zeigen, die Ihr Sohn ja an ihnen – sozusagen – vorbeigeschmuggelt hat.“


  Er legte ihr die Arbeit vor.


  Thessa betrachtete kurz das Meer an roten Ausbesserungen und warf dann einen dezenten Blick auf die Unterschrift.


  „Das ist doch die Unterschrift ihres Gatten.“


  „Ja.“


  „Ein wenig ungelenk, finden sie nicht?“


  „Mein Mann hatte sich beim Radfahren das Handgelenk verstaucht“, log sie ohne rot zu werden. Diesen Strauß würde sie mit Nicky allein ausfechten, aber keinesfalls würde sie ihn vor seinem Lehrer bloßstellen. Schon gar nicht vor diesem hier.


  
    * * *
  


  „Wie oft hast du meine Unterschrift schon gefälscht? Oder Papas?“


  „Noch nie!“


  „Wie bitte?“


  „Na, bis auf das eine Mal.“


  „Ich dachte schon, du wolltest mir einreden, er hätte diese Englischarbeit tatsächlich unterschrieben.“


  „Wie denn? Ich hab’ sie doch gar nicht mitgehabt.“


  „Also – warum?“


  Er zog es vor, zu schweigen.


  „Es muss doch einen Grund dafür geben. Ich glaube nämlich nicht, dass du Grund hast, irgendetwas zu verbergen. Vor mir nicht und vor Papa auch nicht. Oder hast du ihm etwa von deinem Fleck erzählt?“


  Schweigen.


  „Warum?“


  Nach einer längeren Pause erwiderte er: „Damit du nicht wieder Theater machst.“


  „Theater?“, donnerte Thessa. „Theater mach ich erst jetzt. Dass du in Englisch eine Niete bist, damit kann ich zur Not leben. Aber nicht damit, dass du stinkfaul bist und uns hintergehst. Und damit wir uns recht verstehen: bis Montagabend machst du mir – mindestens – zwei Vorschläge für Nachhilfeunterricht. Außerdem hast du Hausarrest, eine Woche.“


  „Hausarrest? Das gibt’s ja nur noch im Film!“


  „Du bist ab morgen der Hauptdarsteller.“


  Im Laufe des Abends ließ sie sich dann dazu überreden, den Hausarrest erst ab Sonntag zu verhängen. Nicht nur, weil Nicky am nächsten Tag ein Fußballspiel hatte, sondern auch, weil sie selbst ja zum Golf verabredet war.


  Außerdem sagte www.wetter.at für Sonntag ohnehin Regen voraus.


  14. Konsequenzen


  Am Samstagvormittag war prachtvolles Frühlingswetter und Thessa war nun doch froh, dass sie zugesagt hatte. Dabei hatte Doro am Mittwoch all ihre Überredungskünste einsetzen müssen, um sie für dieses Spiel zu gewinnen.


  Anfangs war übrigens nur davon die Rede, dass sie mit Doro und Fritz eine Runde Golf spielen sollte. Erst als sie zugesagt hatte, meinte Doro: „Dann werd’ ich Michael fragen, ob er auch mitspielt. Zu viert könnten wir ein Scramble spielen. Weißt du noch, wie das geht?“


  Thessa wusste, wie das geht und Doro wusste, dass sie es wusste, denn das hatten sie früher oft gespielt. Doro mit Mama gegen Papa und sie. Sie hatten stets verloren. Es gab ihr immer noch einen Stich, wenn sie an diese Zeit dachte, die ihr heute so unbeschwert erschien.


  Für die Driving Range war es schon zu spät, also ging sie gleich zum Abschlag. Sie musste ohnehin mit ihren Kräften haushalten, sie war ja schon ewig nicht vier Stunden auf den Beinen gewesen.


  Wenig später kamen die drei anderen von der Range, Bussi links, Bussi rechts, Bussi von Doro, Bussi von Fritz, Bussi von Michael. Schönes Spiel.


  Es roch nach Erde und Frühling und das frische Grün der Fairways leuchtete einladend. Obwohl Thessa sich nervös fühlte, gelangen ihr die ersten Schläge ganz gut und sie gewann etwas Selbstvertrauen, sodass sie später den einen oder anderen Mishit gelassen hinnahm. Dass Doro und Fritz bedeutend besser spielten, war ihr klar gewesen, aber auch Michael spielte nicht schlecht, kraftvolle, weite Schläge, wenngleich nicht so präzise, wie die beiden anderen.


  Die ersten zwei Stunden hatte sie wirklich genossen, doch am elften Loch begann sie langsam die Müdigkeit zu spüren, fortan wurde ihr Spiel unbeständiger. Ich muss wirklich etwas für meine Fitness tun, nahm sie sich zum x-ten Mal vor und schleppte sich tapfer weiter, denn wenn sie auch teuflisch müde war, hätte sie es um keinen Preis der Welt zugegeben.


  In der Zwischenzeit war es sehr warm geworden. Als sie endlich auf der Klubhausterrasse saßen, war ihr Gesicht rot wie eine Tomate.


  „Du Arme“, sagte Michael lächelnd „so still hab’ ich dich ja noch nie erlebt.“


  „Sei unbesorgt, ist gleich vorbei. Etwas Gutes hat die Schinderei ja gehabt: ich habe für einige Stunden meine Zores mit Nicky vergessen.“ Die Sache mit der gefälschten Unterschrift ließ ihr immer noch keine Ruhe.


  „Mein Gott“, meinte Michael, nachdem sie von Nickys Heldentat erzählt hatte, „das haben wir doch alle gemacht.“


  „Du vielleicht. Ich nicht.“


  „Ich schon“, ließ sich jetzt auch Fritz vernehmen.


  „Das ist doch ein Vertrauensbruch.“


  „Das siehst du so, als Mutter, aber als Kind denkt man sich wenig dabei.“


  „O ja, im wenig denken ist er seit neuestem Weltmeister. Ihr hättet die Schularbeit sehen müssen! Und am meisten ärgert mich, dass ich dann auch noch für ihn lügen musste“, empörte sie sich und gab einen genauen Bericht ihrer Unterredung mit Dr. Mück.


  „Bist ja doch eine liebe Mami“, lachte Michael.


  „Hausarrest hat er trotzdem.“


  
    * * *
  


  Eine schlechte Nachricht kommt bekanntlich selten allein, dachte Michael. Erst die geplatzten Übernahme und nun stellte ihm Ines auch noch vor ein Ultimatum.


  „Entweder du kommst dieses Wochenende oder du brauchst gar nicht mehr zu kommen“, hatte sie gesagt.


  Und er hatte ungewohnt aggressiv geantwortet: „Was soll ich denn da? Mich deinem Fanklub anschließen? Oder soll ich ihn gar anführen. Nein, das ist mir zu blöd.“


  Und sie darauf: „Du liebst mich eben nicht genug.“


  „Blödsinn“, hatte er geantwortet. Doch seit er aufgelegt hatte, dachte er, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Er liebte sie nicht genug, um die Entfernung zu überbrücken. Dabei ging es nicht nur um die räumliche Entfernung. Sie lebten in grundverschiedenen Welten und es schien keine Brücke zu geben. Nicht für sie beide.


  Als er ihr von der geplatzten Übernahme erzählt hatte, war ihr einziger Kommentar gewesen: „Sei nicht traurig, jetzt können wir wenigstens länger Urlaub machen. Vier Wochen Griechenland, herrlich.“


  Nun, es würde keine vier Wochen Griechenland geben. Aber er würde dieses Wochenende zu ihr fahren, denn er hatte seine Beziehungen immer anständig beendet, das würde er diesmal nicht anders halten.


  
    * * *
  


  „Dein Hausarrest hat – auf deinen Wunsch hin – am Sonntag begonnen und dauert eine Woche. Demnach endet er am Sonntagmorgen.“


  „Und dann kann ich hingehen, wo ich will?“


  „Wohin willst du denn?“


  „Mit Alex ins Kino. Und Vormittag ist Fußball. Und Mittagessen bei McDonald's, mit Alex’ Vater.“


  „Mahlzeit! Aber um fünf bist du daheim.“


  „Da ist doch unser Film erst aus.“


  „Also um sechs, mein letztes Angebot.“


  Nachdem solchermaßen der Frieden wiederhergestellt war, nutzte Thessa die Gunst der Stunde: „Morgen müssen wir einkaufen gehen, für die Hochzeit!“


  „Kann ich freiwillig daheim bleiben?“


  „Nicht, wenn du zur Hochzeit mitkommen willst. Du brauchst etwas Vernünftiges zum Anziehen.“


  „Was du für vernünftig hältst, ist sicher megaout.“


  „Abwarten. Es muss doch auch für coole Jungs etwas geben, womit sie auf einer Hochzeitsfeier erscheinen können.“


  „Aber keine Krawatte! Ich will mich ja nicht umbringen.“


  „Ich kenne eine Menge Leute, die Krawatten tragen, ohne sich umzubringen.“


  „Ja, solche wie dein geschniegelter Chef. Wahrscheinlich hat er davon eh schon einen Hirnschaden.“


  „Sicher nicht. Das wär’ mir aufgefallen. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?“


  „Mhm, was gibt’s denn zum Nachtmahl?“


  „Fleischstrudel mit Salat.“


  „Und Kartoffelpüree. Cool!“


  „Das Püree war eigentlich nicht vorgesehen, aber wenn du dich dafür morgen ordentlich benimmst, lass’ ich mich glatt hinreißen.“


  „Abgemacht!“ schrie Nicky und stürmte in sein Zimmer. Manchmal war er ja noch wie früher, aber diese Momente wurden langsam rar.


  
    * * *
  


  Der Einkauf verlief dann weniger aufreibend, als sie befürchtet hatte, was vor allem dem jungen Mann zu danken war, der sie bediente. Er selbst war sehr modisch gekleidet und stellte eine Kombination zusammen, die für beide annehmbar war. Sie bestand aus einer helle Hose und einen dunkelblauen Blazer, wie Thessa sich das vorgestellt hatte, dazu kombinierte der junge Mann ein rotes Seidenhemd, das offen getragen wurde, so dass auch Nicky zögernd seine Zustimmung erteilte.


  Danach eilten sie in die Damenabteilung. Den rosaroten Zweiteiler, den sie probierte, fand Nicky: „Sehr pink.“


  Vielleicht hatte er ja Recht. Also probierte sie etwas in hellbeige, das der Filius gähnend als ,zu fad‘ abtat. Vielleicht sollte sie doch besser Martha als Beraterin mitnehmen.


  
    * * *
  


  Am Sonntag fuhr sie auf den Golfplatz um zu üben. Sie nahm sich einen Kübel voller Bälle mit in den Übungsbunker und begann lustlos, die Bälle aus dem Sand zu spielen. Das ist an sich schon schwierig und lustlos schon ganz und gar eine Katastrophe. Daraufhin versuchte sie ein paar Abschläge, die funktionierten eigentlich ganz gut, also musste man sie nicht weiter üben.


  Solchermaßen ermattet gönnte sie sich einen kühlen Drink auf der Terrasse und hielt Ausschau nach bekannten Gesichtern. Doch diesmal waren weder Fritz noch Doro zu sehen und auch sonst traf sie keine Bekannten.


  Bis zum Treffen mit Nadine blieb ihr noch Zeit für einen kleinen Spaziergang. Während sie über den Feldweg schlenderte, stellte sie erstaunt fest, dass sie sich gefreut hätte, Doro und Fritz zu sehen. Seit sie sich hier wieder getroffen hatten, war ihr Verhältnis zu Doro viel entkrampfter. Ob es daran lag, dass sie für Fritz nicht mehr anders empfand, als für jeden anderen Bekannten? Doro war wie immer, aber damals schien sie Thessa immer irgendwie unnötig, einfach überflüssig. Ich war eifersüchtig gewesen, erkannte sie jetzt. Erst auf das gute Verhältnis, das sie zu meiner Mutter hatte und später auf Fritz.


  Sie beschloss, einmal von sich aus anzurufen.


  15. Hochzeit(en)


  Der Mai begann mit sommerlicher Hitze. Nur noch vier Wochen bis zu Elkes Hochzeit und Thessa hatte Michael noch immer nicht gefragt, ob er sie begleiten würde.


  Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. Ein kurzer Blick in den Spiegel, dann marschierte sie in sein Büro und sagte schlicht: „Ich hab’ ein Problem.“


  „Womit kann ich dir helfen?“


  „Mit einem Tanzpartner. Und zwar für den siebenten Juni, ein Samstag.“


  „Kannst du denn tanzen?“


  „Geht so.“


  Michael blickte auf seinen Kalender: „Und wo tanzen wir?“


  „Auf einer Hochzeit, genau genommen“, sie setzte sich, „auf der Hochzeit meiner Nachbarn.“ Sie gab ihm einen ungefähren Überblick über das Brautpaar und die Einladung und fügte abschließend hinzu „Nicky und Martha kommen auch mit.“


  „Oh, Familienausflug.“


  „Ist dir das unangenehm?“


  „Überhaupt nicht. Und um welche Art von Hochzeit handelt es sich?“


  „Um eine Hochzeit eben.“


  „Trachtenhochzeit im Trachtenanzug? Oder trägt der Bräutigam Frack?“


  „Keine Ahnung, was Hannes anzieht, ist doch seine Sache.“


  „Nicht nur. Trägt der Herr nämlich Frack, müssen die Damen im langen Kleid erscheinen.“


  „Tatsächlich?“


  Er nickte. „Aber so etwas ist auf der Einladung vermerkt. Was trägst du?“


  „Keine Ahnung. Ich muss mir noch irgendetwas kaufen“.


  „Darf ich mitkommen?“


  „Zum Einkaufen? Du traust mir wohl nicht?“


  „Um ehrlich zu sein: nein.“


  Er schien sich an ihre direkte Art nicht nur gewöhnt zu haben. Thessas närrisches Herz tat einen kleinen Sprung, dennoch erwiderte sie: „Wenn du nichts Besseres zu tun hast.“


  
    * * *
  


  Michael blickte ihr sinnend nach. Das genaue Gegenteil von Ines, aber das Kapitel war mittlerweile erledigt.


  Er hatte zwar vorgehabt, das Verhältnis zu beenden, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Nachfolger schon auf der Schwelle stand.


  Nach ihrem letzten Telefonat hatte Ines offensichtlich nicht mit seinem Kommen gerechnet und diesem Stefan erlaubt, sie nach der Vorstellung abzuholen. Stefan war einer ihrer glühendsten Bewunderer und schien sie für eine Göttin zu halten.


  Ines hatte erst gemeint, er sollte sich wegen so eines jungen Narren nichts antun, der ihr doch ganz gleichgültig wäre. Wirklich freuen würde sie sich nur auf die Stunden mit ihm. Das hatte er gerne geglaubt, doch die Zahnbürste und den Pyjama, die er in ihrem Appartement gefunden hatte, haben eine andere Sprache gesprochen.


  
    * * *
  


  Nickys Englischnachhilfe hieß Harry, war fünfzehn Jahr jung und trug Piercing in der Nase, was ihn Thessa ein wenig suspekt erscheinen ließ. Doch da er mit seinen Eltern einige Jahre in London gelebt hatte, war sein Englisch über jeden Tadel erhaben.


  Wenigstens eine Sorge weniger, dachte sie, denn sie hatte eine Menge Arbeit. Bis Ende Juni mussten die Jahresabrechnungen fertiggestellt sein und Michael konnte ihr kaum helfen, er hatte einen neuen Großkunden an Land gezogen.


  Als sie am Freitagabend ihren Schreibtisch aufräumte, sagte sie: „Arbeit hin oder her, morgen muss ich einkaufen gehen, du weißt, wegen der Hochzeitsfete.“


  „Stimmt. Wann treffen wir uns?“, fragte er, den Blick weiterhin auf den Bildschirm gerichtet.


  „Willst du wirklich mitkommen? Das macht doch kein Mann freiwillig.“


  „Ich schon“, erwiderte er beiläufig, starrte aber immer noch auf den Bildschirm.


  „Allerdings musst du vorher mit mir frühstücken. Wo möchtest du?“


  „Am liebsten daheim. Mein Wochenendfrühstück ist berühmt. So reichhaltig bekommst du es sonst nur in einem Fünfsternehotel.“


  „Na gut, wann soll ich da sein?“


  „Sagen wir um acht?“


  Beschwingt verließ sie das Büro und erledigte auf dem Heimweg gleich noch den Wochenendeinkauf.


  Nicky war zwar sichtlich froh, sich den allwöchentlichen Einkauf erspart zu haben, zeigte sich aber vom Frühstücksbesuch nur wenig begeistert: „Frühstück – mit dem Heini? Vergiss es!“


  
    * * *
  


  Eine Woche vor der Hochzeit feierte Doro ihren 42. Geburtstag. ,Ganz unkompliziert und nur im kleinen Kreis‘, hatte sie gesagt.


  Als Michael am Freitagnachmittag das Büro verließ, saß Thessa immer noch über einer Abrechnung.


  „Was machst du denn noch da?“


  „Ich hole später Nicky ab und komme dann direkt zum Heurigen.“


  „Willst du dich nicht umziehen?“


  „Doro hat doch gesagt, ganz zwanglos.“


  „Du kennst Doro anscheinend doch nicht so gut. Jede Wette, dass es sich um ein sehr gediegenes Fest handeln wird.“


  „Na klasse! Muss ich jetzt Nicky auch herausstaffieren?“


  „Keine Ahnung, aber dir würde ich zu einem Dirndl raten, wenn du eines hast.“


  „Hab’ ich.“


  „Also dann – bis nachher!“


  Michael sollte Recht behalten.


  Als Thessa – den widerwilligen Nicky im Schlepptau – endlich beim Mayer aufkreuzte, war das Fest bereits in vollem Gange. Doro, die sich gerade angeregt mit einem gut aussehenden älteren Herrn unterhalten hatte, unterbrach das Gespräch und kam ihnen entgegen: „Thessa! Wie schön, dass ihr da seid.“


  Nicky machte eine kleine Verbeugung, was Thessa mit freudigem Erstaunen registrierte. Doros Wirkung auf Männer machte offenbar auch vor ihrem Sohn nicht Halt.


  Übrigens sah Doro großartig aus. Sie trug ein schwarzes Dirndlkleid mit großen, silbernen Knöpfen und einer rot-orange schillernden Schürze. Unnötig zu erwähnen, dass Lippenstift und Nagellack genau dazu passten. Thessas flaschengrünes Dirndlkleid, das daheim noch so flott ausgesehen hatte, wirkte dagegen etwas bieder.


  Doro brachte sie an einen Tisch an dem noch zwei Plätze frei waren. Gerade als sie sich umsehen wollte, wo denn Michael war, kam er mit einem wohlgefüllten Teller vom Buffet zurück. Sie war heilfroh, dass sie den Umweg nach Hause gemacht hatte und vernünftig genug gewesen war, Nicky seinen Gameboy zu gestatten, so verlief der Abend eigentlich ganz angenehm.


  Dennoch war nicht zu übersehen, dass Nicky Michael nicht sonderlich mochte. Dabei hatten die beiden noch kaum Kontakt gehabt. Michael hatte Nicky nach seinem Fußballspiel gefragt und eine einsilbige Antwort bekommen. Seither hatte er ihn nicht mehr angesprochen.


  Was hatte sie erwartet?


  
    * * *
  


  Auch für Wolfgang brachte der Mai eine Wende, mit der er nicht so schnell gerechnet hatte. Beate hatte ab Herbst einen Job in Salzburg.


  Nachdem er anfangs immer wieder den Altersunterschied zwischen ihnen beklagt hatte, hatte er sich in der Zwischenzeit so an ihr Dasein gewöhnt, dass er sich ein Leben ohne Beate nicht mehr vorstellen wollte.


  Ihr Eifer im Revier, ihr Lachen, auch wenn die Scherze seiner Waldarbeiter etwas deftiger ausfielen, ihr Bemühen am häuslichen Herd, auch wenn die Ergebnisse immer noch dürftig waren, die kuscheligen Abende und die liebevollen Nächte.


  Das war überhaupt das Wichtigste für ihn. Er war so lange alleine gewesen – und auch vorher mit Thessa war es nie so gewesen, wie jetzt mit Beate. Auf seine Art war er immer schon ein Romantiker gewesen.


  So ein Abend am Kamin, ein wenig Musik, das hatte er sich oft gewünscht, aber Thessa hatte immer tausend Ideen gehabt, was man nicht sonst noch alles machen konnte.


  Anders Beate. Sie liebte diese Stunden und sie waren sich selbst genug. Nun, da ihre anfänglichen Streitigkeiten überwunden waren, hatte Beate ihm mitgeteilt, dass sie ab Herbst nach Salzburg ging.


  Er war wie vom Blitz getroffen. Natürlich wusste er, dass ihr Praktikum Ende Juni endete. Aber er hatte angenommen, dass sie bei ihm bliebe. Nicht als seine Praktikantin, als seine Gefährtin, und wenn es denn sein musste, auch als seine Frau. Beate aber blieb dabei, sie wollte immer Försterin werden. Nun war sie Försterin und wollte auch als solche arbeiten. Wenn sie dafür nach Salzburg musste, ging sie eben nach Salzburg.


  Er hatte versucht, sie umzustimmen.


  „Und wie stellst du dir das vor?“, hatte sie ihn gefragt.


  „Ich habe meine Ausbildung schließlich nicht gemacht, um jetzt zu kochen, was ich eh nie lernen werde, und zu putzen, was mir noch nie Spaß gemacht hat.“


  „Du musst doch nicht putzen, das kann doch Frau Lugger weiterhin machen.“


  „Und was soll ich tun? Ihr dabei zuschauen und warten, bis du heimkommst?“


  „Vielleicht könnten wir ein Kind haben“, hatte Wolfgang gesagt und sich über sich selbst gewundert. Wollte er wirklich noch ein Kind? Noch einmal von vorne beginnen?


  „Ein Kind?“, hatte Beate gefragt und ihn dabei angesehen, als wäre er nicht ganz bei Trost. „Ein Kind als Beschäftigungstherapie für mich? Entschuldige bitte, aber so habe ich mir das nicht vorgestellt.“


  „So habe ich es auch nicht gesagt.“


  Seither hatten sie das Thema in allen Variationen durchgekaut, sich gestritten und versöhnt, wieder gestritten und wieder versöhnt. Aber es gab scheinbar keine Lösung. Für Beate gab es hier keinen Job. Sie hatte vorgeschlagen, er solle um Versetzung ansuchen, aber das konnte dauern und außerdem stellte er sich die Frage: war er dazu wirklich bereit?


  Noch hatten sie eine Gnadenfrist. Sie würde ihren neuen Posten erst Anfang September antreten. So lange wollte sie bleiben. Sie betonte auch immerzu, dass sie nicht ihn verlassen würde, sondern nur den Bregenzer Wald. Aber so eine Liebe auf Distanz, das hatte doch keine Zukunft.


  Es schien, als läge nun alles bei ihm. Natürlich konnte er einen Versetzungsantrag stellen, aber das hier, das war doch seine Heimat geworden, in all den Jahren. Aber damit durfte er Beate schon gar nicht kommen.


  „Heimat?“, hatte sie verächtlich geschnaubt. „Wo ist das denn? Ich habe meine Kindheit am Mattsee verbracht, aber jetzt lebe ich schon neun Jahre nicht mehr dort. Ist das meine Heimat? Und als ich nach Wien gegangen bin, zum Studium und auf neunundzwanzig Quadratmeter gehaust habe, war das meine Heimat? Hast du mir nicht immer erzählt, deine Heimat wäre Tirol, weil du dort deine Kindheit verbracht hast? Also bitte, wenn Tirol deine Heimat ist, nichts wie hin, dann sind wir schon ein Stück näher beisammen. Und außerdem ist das sowieso kein Argument. Wenn du mich liebst, dann musst du zusehen, dass wir uns nicht verlieren. Komm mit nach Salzburg, bitte!“


  „Und warum versuchst du nicht, hier einen Posten zu bekommen?“


  „Ich kann mir als Neuling – und Frau obendrein – meinen Posten nicht aussuchen. Ich muss heilfroh sein, dass man mir diesen überhaupt angeboten hat. Du hast Praxis und du bist ein Mann. Für dich ist es bedeutend einfacher.“


  Also musste er eine Entscheidung treffen. Einmal hatte er sich schon für seinen Beruf und gegen die Familie entschieden. Und jetzt? Beate stellte sich das leichter vor als es war, viel leichter! Man müsse ja nicht in der Stadt wohnen, hatte Beate gelockt.


  Stadt, das käme für ihn sowieso nicht mehr ihn Frage, hatte er patzig geantwortet und sich danach auch nicht besser gefühlt. Jetzt saß er auf seiner stillen Terrasse und schaute in die Nacht hinein.


  
    * * *
  


  Thessa hatte, unter Michaels wachsamen Auge, ein ebenso schlichtes, wie elegantes Ensemble, bestehend aus einem schmalen roten Kleid mit kurzem Ärmel und einer hauchdünnen Jacke in schwarz, mit kleinen roten Tulpen, erstanden. Dazu trug sie nun schwarze Schuhe mit schmalen, halbhohen Absätzen und lange, rote Klipse. Sonst nichts, hatte Michael angeordnet und als sie sich so im Spiegel betrachtete, musste sie ihm Recht geben. Also nahm sie auch das Goldkettchen ab, dass sie sonst immer trug und auf dem seit Kurzem, neben dem Hampelmann, den Wolfgang ihr einmal geschenkt hatte, ihr Ehering baumelte. Achtlos legte sie es auf die Kommode.


  Auch Martha, selbst in einem cremefarbenen Seidenkleid und großem Hut, sparte nicht mit Lob.


  „Hat Michael ausgesucht“, sagte Thessa wahrheitsgemäß.


  Sicher hätte Nicky das Fehlen des Goldkettchens gar nicht bemerkt, wenn die so unachtsam abgelegte Kette es nicht vorgezogen hätte, just in dem Moment von der Kante zu rutschen und auf den Boden zu fallen.


  „Jetzt bestimmt der schon was du anziehst“, giftete er los. „Papas Kette hast du auch abgenommen.“


  „Na und?“, fragte Thessa gereizt, weil sie sich über seinen Ton ärgerte. Dann setzte sie versöhnlich hinzu: „Dafür trage ich aber die Uhr, die Wolfgang mir zu Weihnachten geschenkt hat.“


  Damit wäre der Fall vermutlich erledigt gewesen, hätte sie sich nicht im letzten Moment noch zu Martha gewandt und hinzugefügt: „Du weißt schon, die aus dem Doppelpack!“


  Martha blickte sie verständnislos an, doch dann läutete es an der Tür und an eine Erklärung war vorerst nicht zu denken.


  Michael hatte es sich nicht nehmen lassen, sie abzuholen. Ganz Kavalier der alten Schule. Martha schien ziemlich beeindruckt.


  Die Trauung war ebenso feierlich wie persönlich gewesen, der anschließende Empfang fand im Inneren des Pfarrhofes statt. Dann wurde eine Reihe von Bildern gemacht, und als endlich alle abgelichtet waren, fuhr man im Konvoi auf den Wilhelminenberg, wo im gleichnamigen Schloss die Hochzeitstafel stattfinden sollte.


  Da der Konvoi an jeder Ampel ein wenig kleiner geworden war, dauerte es eine Weile, bis sich alle wieder versammelten. Michael war einer der ersten der oben ankam. Man bewunderte die Aussicht von der großen Terrasse und Thessa seufzte sehnsuchtsvoll: „So eine Hochzeit hätte ich mir damals auch gewünscht, aber Wolfgang wollte die Tafel unbedingt bei einem Heurigen machen.“


  „Und du konntest ihn nicht überzeugen?“, fragte Michael.


  „Na ja, der Heurige gehörte einem Freund. Es hätte ja auch noch ganz hübsch werden können, denn es gab einen prachtvollen Garten. Aber noch während mein Vater seine Ansprache hielt, begann es dermaßen zu schütten, dass die meisten Gäste ziemlich derangiert waren, bis endlich alle im Trockenen saßen. Die Damen kamen mit dem Auffrisieren nicht nach, drinnen war es eng und dampfig, der Horror!“ Sie schüttelte sich lachend und übersah, dass sich Nickys Augen verfinsterten.


  „Apropos, wie war das mit der Uhr im Doppelpack?“, fragte Martha jetzt auch noch. Thessa war bereits beim zweiten Sektglas angelangt und gab eine ebenso launige, wie komische Schilderung des Weihnachtsabends, zu der alle Umstehenden herzlich lachten. Sie hatte Wolfgang nicht bewusst lächerlich machen wollen, nur dass er bei dieser Geschichte eben nicht besonders gut wegkam.


  „Papa wollte euch eine Freude machen“, rief Nicky weinerlich und rannte durch den großen Saal davon.


  „Aber Nicky!“, rief Thessa im nach, doch der konnte oder wollte sie nicht hören. Die Unbeschwertheit und Leichtigkeit des Augenblickes waren vorbei.


  
    * * *
  


  Eine selbstsichere Thessa konnte Michael beeindrucken, die verletzliche, besorgte Thessa rührte ihn. Es war das gleiche Gefühl wie damals, als ihr Kreislauf sie im Stich gelassen hatte. Hätte sie damals der Schwäche, heute der Sorge nachgegeben, er hätte geholfen, wie man einem Freund eben hilft, nicht mehr und nicht weniger. Was er jetzt empfand, war etwas anderes.


  „Komm“, sagte er schlicht und nahm sie bei der Hand. Wortlos durchquerten sie den Festsaal und die Vorhalle, wo eben wieder einige Gäste eintrafen. Als sie ins Freie traten, fragte er:


  „Links oder rechts?“


  Thessa zuckte die Schultern, wandte sich aber nach links, also folgte er ihr. Nach wenigen Schritten hörten sie Kinderstimmen, und als sie um die Ecke kamen, spielte eine Gruppe Jugendlicher mit einer Frisbeescheibe – Nicky, im Hochzeitsoutfit, hatte sich eben zu ihnen gesellt.


  „Zufrieden?“


  „Nein, aber erleichtert“. Sie ging auf die Gruppe zu und als Nicky sie sah, deutete sie auf den Blazer.


  „Moment“, rief er seinen Mitspielern zu und entledigte sich des ungeliebten Stückes. Thessa fing es auf und ermahnte ihn, sich gefälligst zu waschen und zu frisieren, ehe er sich wieder der Hochzeitsgesellschaft anschloss.


  Eine Stunde später saß er wieder bei ihnen am Tisch, und da es nun zu essen gab, herrschte vorerst eitel Wonne. Nach dem Essen wurden dem Brautpaar einige Aufgaben gestellt, als deren letzte sie – gleichsam als Eröffnung des Tanzabends – den Donauwalzer tanzen sollten.


  Während Elke und Hannes alle anderen Aufgaben mit Bravour gemeistert hatten, stellte sie der Donauwalzer vor eine schier unlösbare Aufgabe. Mühsam und immer am Takt vorbei drehten sie, mit mehr Verbissenheit als Anmut, Runde um Runde.


  „Sollen wir sie erlösen?“, fragte Michael amüsiert. „Traust du dir den Bräutigam zu?“


  „Aber ja“, antwortete sie und erhob sich.


  Die Brautleute waren ehrlich dankbar, wenn sie auch weiterhin tanzen mussten, konnten sie sich jetzt zumindest der Führung des jeweiligen Tanzpartners überlassen.


  Unter großem Applaus wurde der Walzer beendet und die beiden rettenden Engel wurden gebeten, den nächsten Tanz abzuwarten, damit sich auch andere Tanzfreudige aufs Parkett wagten. Es folgte ein Cha-Cha-Cha.


  „Du tanzt ja richtig gut“, freute sich Michael.


  „Hast mir nicht zugetraut, wie?“


  „Dir trau’ ich alles zu“, erwiderte er und setzte zu einer flotten Drehung an. Es machte ihm Spaß, mit ihr zu tanzen, aber nach einem weiteren Walzer und einem anschließenden Boogie sagte sie: „Aus, Pause, ich kann nicht mehr – aber es war wunderbar.“


  „Finde ich auch. Wir sind ein gutes Team.“


  Mehr als ein Lächeln konnte Thessa nicht mehr erwidern, denn in der Zwischenzeit hatten sie ihren Tisch erreicht. Martha unterhielt sich angeregt mit ihren Tischnachbarn und Nicky hatte sich wieder den Jugendlichen angeschlossen, mit denen er zuvor Frisbee gespielt hatte.


  
    * * *
  


  Dieser Abend hat alles verändert, dachte Thessa am nächsten Morgen. Als ihr Freund war er gekommen, als er sie gegen sechs Uhr früh verließ, war er auch ihr Liebhaber. Es hatte sich einfach so ergeben.


  Nachdem Nickys neue Freunde gegangen waren, war ihm stinklangweilig gewesen. Sie hatte das eingesehen und so brach man gegen Mitternacht auf. Martha war auch schon ziemlich müde gewesen.


  Michael hingegen schien gar nicht müde und hatte gemeint, dass ihm als Fuhrlohn eine Tasse Kaffee zustünde. Während sich Nicky ohne weitere Diskussionen in sein Zimmer verzog, legte sie eine CD auf, zündete eine Kerze an und setzte sich mit ihrem Schlummertrunk zu Michael, der vorerst sehr artig seinen Kaffee getrunken hatte und dann, wie zufällig, seinen Arm um sie legte. Die Berührung tat ihr gut, unendlich gut und sie kuschelte sich vertraut in seinen Arm. Sie hörten noch eine Weile die verträumte Musik, dann richtete er sich auf und sagte mit veränderter Stimme: „Soll ich jetzt besser gehen?“


  Sie hatte diese Frage verneint und der Abend hatte seinen Lauf genommen. Er war es, der knapp vor sechs Uhr früh meinte, er würde jetzt gehen und sie war ihm dankbar dafür. Sie hätte ihn nicht weggeschickt, aber sie wollte Nicky nicht einfach am Frühstückstisch mit seiner Anwesenheit konfrontieren.


  Nicky war ja nun nicht mehr jung genug, um nicht zu begreifen, was hier gespielt wurde, anderseits aber auch nicht alt genug, um es wirklich zu verstehen.


  Sie würde versuchen, es ihm zu erklären, schließlich hatte er bei Wolfgang und Beate auch kein Problem.


  
    * * *
  


  Nicky sah das vollkommen anders. Wolfgang und Beate, das war die eine Geschichte, Mama und ihr doofer Boss eine andere. Wolfgang war sein Vater, aber er war auch sein Freund und Beate war ihrer beider Freundin. Na gut, vor allem war sie Wolfgangs Freundin, das hatte er natürlich schon begriffen. Aber Beate war einigermaßen cool und interessierte sich für Tiere und den Wald.


  Seine Mutter war seine Mutter, nie hätte er sie als seine Freundin bezeichnet. Warum? Keine Ahnung. Als sie beim Frühstück so ganz nebenbei erwähnte, dass es durchaus sein könne, dass Michael hinkünftig öfter mal zu Besuch kam und möglicherweise auch mal über Nacht bliebe, schrillten bei Nicky die Alarmglocken.


  „Nicht wenn ich daheim bin“, fauchte er böse.


  „Und warum?“


  „Ich mag ihn eben nicht, darum.“


  „Und das hältst du für ein ausreichendes Argument? Ich schreibe dir dich auch nicht vor, wer deine Freunde sein sollen.“


  Darauf wusste er im Moment keine Antwort, also schwieg er.


  „Du bringst deine Freunde doch auch mit.“


  Er nickte.


  „Habe ich je dagegen protestiert?“


  „Klar. Du hast mir verboten, Otto mit nach Hause zu bringen.“


  „Richtig. Damals warst du sechs, Otto war neun und hat geklaut. Und seither? Habe ich dir seither je verboten, deine Freunde mitzubringen?“


  „Weiß ich nicht mehr.“


  Sie wartete.


  „Nein, ich glaub’ nicht“, gab er zu.


  „Na also, warum soll dieses Recht für mich nicht gelten?“


  Weil er darauf keine Antwort wusste, verließ er schweigend den Frühstückstisch und vergrub sich erstmal in seinem Zimmer. Es würde ihm schon noch was einfallen.


  16. Missverständnisse


  Montagvormittag musste Thessa zu Gericht. Die Verhandlung war für die Mieterseite zwar ziemlich aussichtslos, aber die Richterin wollte offensichtlich keinen Fehler machen und vernahm die Parteien sehr, sehr ausführlich. Als sie endlich wieder in die Kanzlei kam, war Michael außer Haus. Er kam zur Sprechstunde wieder, doch da hatten beide alle Hände voll zu tun und als sie auf die Uhr sah, war es knapp vor sechs.


  Sie wusste, dass Michael abends noch eine Hausversammlung hatte und ging rasch zu ihm. Er durchwühlte gerade den Aktenberg auf seinem Besprechungstisch: „Weißt du, wo die Kostenvoranschläge für die Fassadensanierung in der Schöffelgasse sind? Ich hab’ in einer halben Stunde Hausversammlung und finde diese sch…“


  „Schön sprechen!“, sagte sie gewohnheitsmäßig.


  „…scheiß Kostenvoranschläge nicht“, beendete er seinen Satz.


  „Hat die vielleicht der Hausvertrauensrat mitgenommen?“


  „Möglich, aber Ayse wird doch Kopien gemacht haben.“


  „Wenn du es ihr aufgetragen hast.“


  Er runzelte die Stirn: „Das weiß ich jetzt natürlich nicht mehr. Sch…eibenkleister!“ Während er düster auf den Tisch starrte, war sie zum Telefon gegangen und wählte die Nummer des Hausvertrauensmannes.


  „Guten Abend Herr Doktor. Schön, dass ich Sie noch antreffe. Mein Chef ist schon unterwegs zu Ihnen, hat aber die Kostenvoranschläge über die Sanierungsarbeiten liegen lassen. Haben Sie vielleicht eine Kopie? … Wunderbar! Sonst hätte ich sie ihm nachbringen müssen … Nein, ich bin heute Abend nicht dabei, die verrechnungstechnischen Probleme wurden ja in der Zwischenzeit beseitigt … Meinen Sie? Das ist aber sehr nett, danke, danke vielmals Herr Doktor … Ihnen auch einen angenehmen Abend.“


  „Gott sei Dank.“ Michael schloss seine Aktentasche. „Und was hättest du gemacht, wenn er sie nicht gehabt hätte?“


  „Dann hätten wir zumindest gewusst, dass sie da sein müssen.“


  „Ich dank’ dir! Aber jetzt muss ich los, soll ich dich nachher noch anrufen?“


  „Tu das. Mach’s gut!“ Im Vorbeigehen drückte er ihr noch einen Kuss auf die Wange, dann war er weg.


  
    * * *
  


  Als Thessa am nächsten Morgen ins Büro kam, war Michael noch nicht da. Sein Kalender verriet ihr, dass er erst gegen Mittag käme.


  Doch da traf sie sich mit einer Hauseigentümerin zum Essen. Das Essen zog sich hin und bis sie endlich wieder in der Kanzlei war, war es schon vier Uhr vorbei. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass Ayse, der sie aufgetragen hatte, die Betriebskostenbelege zu nummerieren und für die Belegeinsicht vorzubereiten, ein Fiasko auslöste, in dem sie vor etwa zwei Stunden begonnen hatte, nicht nur die Abrechnung, sondern auch jeden einzelnen Beleg für jeden Mieter des Hauses zu kopieren, sodass sie nun vor einem Meer von Kopien stand, die kein Mensch brauchte.


  „Spinnst du?“, fuhr Thessa sie an.


  Ayse begann zu schluchzen. Damit hatte sie nicht gerechnet, also kümmerte sie sich erst einmal um Ayse. „Was ist denn mit dir los? Du bist schon seit Tagen so kopflos. Das ist doch sonst nicht deine Art.“


  Ayse schniefte, nahm das Taschentuch dankbar an, putzte sich die Nase und lächelte krampfhaft: „Kommt nicht mehr vor, Chefin, ehrlich.“


  „Das hoffe ich“, antwortete sie und bemühte sich um einen versöhnlichen Ton, „aber es ist keine Antwort auf meine Frage. Was ist los mit dir?“ Als sie keine Antwort bekam mutmaßte sie: „Liebeskummer?“


  Ayse nickte.


  „Tja, daran kommt wohl keiner vorbei. Also, sammle deine Wunderwerke ein, verteil sie als Schmierpapier und zisch ab.“


  „Kann ich nicht hier bleiben und jetzt die richtigen Kopien machen? Bitte!“


  Thessa war zwar verwundert, denn normalerweise ließ Ayse sich das Heimgehen nicht zweimal sagen, sagte dann aber: „Ja, klar, wenn du willst“, und ging endlich in ihr Büro.


  Zuerst öffnete sie ihre E-Mails. Neben einigen geschäftlichen fanden sich zwei von Nicky und eine von Michael. Jeder schrieb: Ruf mich an!


  Sie wählte zuerst die Festnetznummer ihrer Wohnung, doch die war besetzt, dann Nickys Handy, dort meldete sich die Mailbox. Also ging sie zu Michael, aber der hatte eine Besprechung und bedeutete ihr nur kurz, dass er später zu ihr komme. Am Weg in ihr Büro traf sie auf den Außendienstmitarbeiter, mit dem sie einiges zu besprechen hatte und als sie endlich wieder an ihrem Schreibtisch saß, läutete das Telefon.


  „Warum rufst du mich nicht zurück? Du kümmerst dich überhaupt nicht um mich!“, kreischte Nicky.


  „Ich habe doch zurückgerufen, aber du warst nicht erreichbar. Mit wem hast du denn telefoniert?“


  „Mit Papa.“


  „Und, wie geht’s ihm?“


  „Wie’s mir geht, interessiert dich überhaupt nicht!“


  Aufgelegt.


  Was war denn in den gefahren? Sie unterdrückte den Impuls, noch einmal anzurufen, doch es war bereits fünf. Zwei wichtige Anrufe musste sie noch erledigen, dann würde sie nach Hause fahren. Kaum hatte sie das erste Gespräch beendet, kam Michael zur Tür herein.


  „Endlich. Ich kann überhaupt nicht mehr mit dir reden.“


  „Die beiden letzten Tage waren wirklich heftig.“


  „Und warum rufst du mich nie zurück?“


  „Ich habe doch eben erst deine Mail erhalten.“


  „Und Sonntagabend? Und Montagabend?“


  „Ich weiß von keinem Anruf.“


  „Verstehe. Beide Male war dein Junior am Apparat, hat immer nur gesagt, du bist nicht da und er werde es dir ausrichten.“


  „Kein Wort hat er mir davon gesagt!“


  „Oh, dann ist er also eifersüchtig.“


  „So sieht’s aus“, seufzte Thessa, „und jetzt muss ich auch gleich heim. Er hat sich am Telefon eben ziemlich wunderlich benommen, weil ich mich angeblich nicht um ihn kümmere.“


  „Tja dann“, sagte Michael und wandte sich zum Gehen.


  „Was wolltest du denn von mir?“, rief sie ihm nach.


  „Ich wollte mit dir reden. Erstaunt dich das?“


  „Das möchte ich ja auch, aber ich muss heute wirklich heim, ich muss da einiges klären.“


  Er kam wieder zurück. „Was willst du ihm sagen?“


  „Vorerst will ich mehr fragen als sagen. Aber wenn du später noch Lust hast, kannst du ja auf ein Glas Wein vorbeikommen.“


  „Da wird Nicky aber begeistert sein.“


  „Möglich, aber ich habe ihm schon gesagt, dass es hinkünftig sein könnte, dass du gelegentlich vorbeikommst, mitunter auch bis zum Frühstück.“


  „Du hast ihm von uns erzählt?“, fragte er ungläubig.


  „Nicht im Detail.“


  „Er hat mich doch vorher schon nicht ausstehen können.“


  „Ich weiß, warum eigentlich?“


  Jetzt lächelte er wieder, auf diese bezaubernde Art, so mehr mit den Augen, schlenderte zu ihr und als er dicht vor ihr stand, sagte er: „Vielleicht war er klüger als wir?“ und hauchte einen Kuss auf ihr Haar.


  
    * * *
  


  Als Thessa kurz nach sechs heimkam, spielte Nicky erst einmal beleidigt und es dauerte eine Zeit, bis sie eruiert hatte, dass er seine Englischschularbeit zurückbekommen hatte – ein Befriedigend, womit das Klassenziel erreicht war.


  „Aber das ist doch großartig“, freute sie sich. „Warum bist du dann so schlecht drauf?“


  „Weil es dich überhaupt nicht interessiert. Immer nur der blöde Michael.“


  „Das ist doch Quatsch. Außerdem hast du gesagt, ihr bekommt die Arbeit erst am Donnerstag zurück.“


  „Wir haben sie aber heute schon bekommen“, beharrte Nicky mit mehr Dramatik als Logik.


  „Und woher soll ich das wissen?“


  Als er darauf nicht antwortete, entschied sie, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen und fragte: „Was wollen wir zur Feier des Tages essen?“


  „Pizza!“


  „Na schön“, seufzte sie, „aber du holst sie.“


  „Cardinale für mich, al tonno für dich. Bin schon unterwegs.“


  17. Männer


  Michael wusste nicht so recht, was er mit sich anfangen sollte. Er wäre gerne mit Thessa essen gegangen, aber natürlich sah er ein, dass sie heute nicht konnte. Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Anfang des nächsten Jahres wurde er vierzig und bis jetzt hatte er bei seinen Liebschaften immer auf zwei Punkte geachtet: Kein Verhältnis in der eigenen Firma und keine Frau mit Kind – beides konnte einem nur Troubles einbringen.


  Und jetzt?


  Jetzt hatte er genau das – und die Probleme gleich im Doppelpack. Na gut, das mit der Firma war kein Problem. Im Gegenteil, sie waren ein tolles Team, jedenfalls derzeit und er konnte sich nicht vorstellen, dass das jemals anders sein sollte, nicht bei Thessa. Thessa war sachlich und unkompliziert. Genauso muss eine Frau sein, wenn man das Leben und die Arbeit mit ihr teilen will.


  Wollte er das ernsthaft? Er konnte diese Frage nicht beantworten – nicht heute. Und wozu auch? Er kannte sie ein knappes Jahr und er hatte gerade einmal mit ihr geschlafen. Bisher hatte er immer gedacht, die Frau, mit der er eines Tages eine Familie gründen wolle, müsse schwarz, schlank und rassig sein. Immerhin, Thessa hatte dunkles Haar, schlank war sie gerade nicht, aber was ihr an Rasse fehlte, ersetzte sie durch Herz, Hirn und Humor.


  Er mochte sie, er mochte sie sogar sehr und er konnte sich gut vorstellen, dass eines Tages Liebe daraus werden könnte, wenn sie es denn zuließen. Er wusste ja noch nicht einmal, wie sie das sah. Seit jenem Abend, seit jener Nacht, hatte er kaum ein privates Wort mit ihr wechseln können – und daran hatte auch der junge Gauner seinen Anteil.


  Da fingen die Probleme ja schon an. Wenn es wenigstens ein nettes kleines Mädchen gewesen wäre, so eines wie Emily, das hätte er sich ganz gut vorstellen können. Aber ein ausgewachsener Zwölfjähriger, noch dazu einer, der ihn schon ablehnte, bevor sie einander richtig kennengelernt hatten, sollte er sich das antun? Konnte er das Thessa antun?


  Er fühlte sich überfordert und mochte nicht einmal entscheiden, was und wo er zu Abend essen sollte. Schließlich verließ er das Büro, es war ein milder Abend, schon richtig sommerlich. Er schlenderte durch die Stadt, aß am Naschmarkt eine langweilige Bouillabaisse und trank ein Glas Chablis dazu, doch auch der schmeckte schal.


  Sobald Nicky zu seinem Vater abdampfte, hätten sie wenigstens den Sommer für sich. Vielleicht sollten sie ein paar Tage Urlaub machen. Ja, das war eine gute Idee. Er hatte ohnehin noch keine Pläne und eine kleine Pause konnte ihnen beiden nicht schaden. Bislang hatte er nicht gewusst, was er diesen Sommer machen wollte. Nun wusste er es.


  Sollte er heute noch zu ihr fahren? Was sollte er ihr sagen? Was wollte er von ihr hören? Seufzend nahm er sein Handy aus der Jackentasche und wählte ihre Nummer.


  „Bachmann.“


  „Hallo meine Liebe, wie stehen die Aktien?“


  „Im Moment g’rad nicht so gut.“


  „Zoff mit Nicky?“


  „Gewonnen.“


  „Bist du immer noch der Meinung, dass ich vorbeikommen soll?“


  „Wenn ich ehrlich sein soll, ich glaube, es ist besser, wir verschieben das auf morgen – wenn du einverstanden bist.“


  „Klar. Vielleicht können wir uns morgen zu Mittag eine Auszeit nehmen und Essen gehen?“


  „Tja, wenn mir mein Chef ein Stündchen freigibt, gerne.“


  „Ich red’ mit ihm. Halt die Ohren steif!“


  Obwohl er gar nicht so sicher gewesen war, ob er zu ihr fahren wollte, war er jetzt, da sie ihm abgesagt hatte, doch enttäuscht.


  
    * * *
  


  Nickys schlechte Laune hatte noch einen weiteren Grund: Als er am Nachmittag seine Mutter nicht gleich hatte erreichen können, hatte er seinen Vater angerufen, um ihm mitzuteilen, dass er diesmal schon am ersten Ferientag anrücken würde.


  „Du, das ist blöd“, hatte der gesagt. „Damit habe ich nicht gerechnet, da sind wir in Salzburg, bei Beates Eltern. Aber dank der ausgebliebenen Nachprüfung haben danach noch die ganzen Ferien.“


  Nicky sah das anders.


  „Na super, und ich darf da herumsitzen. Mama hat sicher wieder keine Zeit. Sie hat in letzter Zeit eigentlich nie Zeit. Immer das blöde Büro, immer der blöde Michael.“


  „Thessa würde ihre Zeit bestimmt lieber mit dir verbringen als im Büro.“


  „Das glaubst aber auch nur du“, hatte er provokant eingeworfen, aber sein Vater war nicht darauf eingegangen.


  „Wie auch immer. Jedenfalls müssen wir nach Salzburg, weil ich dort einen Vorstellungstermin habe, aber das erzähle ich dir, wenn du kommst.“


  Warum mussten Papa und Beate auch ausgerechnet jetzt nach Salzburg fahren? Warum mussten sie überhaupt wegfahren? Nie fragte jemand nach seinen Plänen, nie richteten sie sich nach ihm. Na ja, Kitty ging es ja genauso, aber die hatte wenigstens eine Großmutter. Seine Großeltern waren bereits tot, wobei so genau wusste man es eigentlich nicht, denn ob Papas Vater vielleicht noch lebte, wusste keiner.


  Ein Matrose als Opa – wäre eigentlich ganz cool.


  
    * * *
  


  „Was war denn gestern wieder los?“, fragte Michael, als er mit Thessa in einem schattigen Gastgarten saß.


  Sie seufzte: „Ich kenne meinen Sohn nicht mehr. Erst schien alles ganz in Ordnung zu sein. Er hat seine Englischschularbeit vorzeitig zurückbekommen und gerade noch einmal die Kurve gekriegt.“


  „Da wäre doch anzunehmen, dass er sich freut und ich dachte, er war am Nachmittag schon schlecht drauf gewesen.“


  „Da war er sauer, weil sein Vater sich erfrecht, in der ersten Ferienwoche nach Salzburg zu fahren. Jetzt behauptet er, er kann deswegen erst eine Woche später nach Steibis, was vollkommener Unsinn ist, denn es war nie daran gedacht, gleich nach Schulschluss zu fahren, das haben wir ja noch nie gemacht.“


  „Das klingt, als ob du doch wieder beabsichtigst, Nicky zu deinem Ex zu bringen?“


  Sie nickte: „Alles andere ist doch kindisch. Wolfgang und ich haben uns vor fünf Jahren getrennt. Jetzt hat er eine neue Partnerin. Soll ich sein Haus deshalb meiden wie der Teufel das Weihwasser? Natürlich bleibe ich keine Woche, wie früher, nur ein, zwei Nächte, aber ich will auch nicht den Eindruck erwecken, als würde ich schmollen, wie ein dummes, kleines Schulmädchen. Außerdem habe ich gehofft, dass die Situation damit auch für Nicky ein wenig übersichtlicher wird.“


  „Darüber reden wir gleich noch, aber sag’ mir erst, warum hattet ihr dann Streit, wenn doch alles geklärt war?“


  „Ach, ich weiß auch nicht. Ein Wort gab das andere und beim Abendessen hat er mir voll Emphase erklärt, dass er nie im Leben in einem Büro arbeiten möchte. Wenn ich dir das jetzt so erzähle, klingt das lächerlich, aber du hättest den Ton hören müssen, in dem er das gesagt hat. Als ob wir alle die Pest hätten. Dummerweise nehme ich ihn immer viel zu ernst. Statt derart kindische Meldungen zu ignorieren, hab’ ich dumme Kuh das auch noch hinterfragt. Dann ist es erst richtig losgegangen. Er könnte dann nämlich so werden wie ich – oder du. Das scheint im Moment der Gipfel aller irdischen Schlechtigkeit zu sein.“


  „Glaubst du nicht, dass du das alles ein bisserl überbewertest? Der Bub ist eifersüchtig. Das ist doch ganz natürlich.“


  „Ist es nicht. Du solltest ihn hören, wie er von Beate schwärmt! Du, ich glaub’ fast, das giftet mich noch mehr. Beate tut nämlich ,echt Vernünftiges‘. Die sorgt dafür, dass die Ameisenhaufen nicht zerstört werden, während unsereins dumm im Büro herumhockt.“


  Michael lachte.


  „Thessa, aufwachen, dein Sohn ist elf.“


  „Er verweist aber immer darauf, dass er bald zwölf ist.“


  „Dann ist er eben zwölf. Ich glaub’ dir ja, dass er sich schon ziemlich erwachsen fühlt, aber du solltest es eigentlich besser wissen.“


  Thessa nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Bierglas.


  „Ja, sollte ich, wahrscheinlich. Ich ärgere mich auch nicht nur über ihn, ich ärgere mich genauso über mich, weil ich so saublöd reagiere.“


  „Sei nicht so streng mit dir – und mit ihm. Du musst das lockerer angehen.“


  „Das ist mir gerade noch abgegangen: gute Ratschläge! Lassen wir das, sonst ärgere ich mich auch noch über dich.“


  „Das sollten wir um jeden Preis verhindern“, lachte er. „Ich mach’ dir einen Vorschlag: Wenn wir die Jahresabrechnungen abgeschlossen haben, liefern wir deinen Junior bei seinem Vater ab und machen uns ein paar schöne Tage. Wir könnten an den Bodensee fahren, da gibt’s ein paar schöne Golfplätze und in Konstanz kenn’ ich ein hervorragendes Restaurant, da müssen wir essen, und Meersburg am Abend, wenn die Touristen wieder weg sind, ist zauberhaft.“


  Thessa wandte ihm das Gesicht zu und das Strahlen in ihren Augen ließ ihn vergessen, dass er doch eigentlich gekommen war, um ihr etwas ganz anderes zu sagen.


  Wie hatte Fritz gestern Abend gesagt? „Wenn du dir nicht ganz sicher bist, lass besser die Finger davon.“


  Aber – er war sich doch ganz sicher! Zumindest in diesem Augenblick.


  
    * * *
  


  Als sie ihn gestern Abend wieder ausgeladen hatte, hat er Fritz angerufen, um ihn zu einem spontanen Biergartenbesuch zu überreden. Aber Fritz hatte gesagt: „Bier kannst du haben, aber bei mir daheim. Doro ist unterwegs und ich bin mit Emily allein. Sie schläft schon und wenn du dich leise verhältst, sollte das noch ein paar Stunden so bleiben.“


  Es war mehr als nur ein Bier geworden.


  Sie hatten geredet und geredet und als Michael – zu Fuß – endlich den Heimweg antrat, war Mitternacht längst vorbei gewesen.


  Fritz hatte weder Erstaunen gezeigt, noch hatte er versucht, ihm mit schlauen Ratschlägen zu kommen. Er hatte einfach nur zugehört und ab und an eine Frage gestellt. Dennoch hatte er sich auf dem Nachhauseweg bedeutend besser gefühlt und sich vorgenommen, heute Mittag Thessa zu sagen, wie sehr er sie schätzte und dass er sehr gerne ihr Freund sein und bleiben möchte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  Und jetzt? Jetzt hatte er sie eingeladen, mit ihm Urlaub zu machen. Nach platonischer Freundschaft klang das nicht. Immerhin wusste er jetzt, das Thessa mehr in ihm sah, als einen Freund, mit dem man gelegentlich ausging. Nicht, dass sie es gesagt hätte, aber ihr Strahlen, als er von gemeinsamen Urlaubstagen gesprochen hatte, sagte ohnehin mehr als tausend Worte.


  
    * * *
  


  Als Doro am Abend nach Michaels Besuch heimkam, brannte im Vorzimmer das Licht, in der Küche lief das Radio, im Wohnzimmer der Fernsehapparat, aber es war kein Mensch zu sehen. Sie schlich auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer, wo Fritz gerade damit beschäftigt war, der schlafenden Emily einen Pyjama überzuziehen. Wortlos half sie ihm, strich Emily über den Kopf und verließ mit Fritz das Kinderzimmer.


  „Was war denn hier los? In der Küche sieht’s aus, als wär’ eine Bombe detoniert.“


  „Frag mich besser nicht.“ Er ließ sich auf den nächsten Sessel fallen und sah zu, wie sie mit wenigen Handgriffen Ordnung schaffte.


  „Hast du schon gegessen?“


  Er schüttelte den Kopf: „Wie denn? Ich bin froh, dass Emily schläft.“


  „Du Armer. Du kommst doch sonst so gut zurecht mit ihr.“


  „Heute war einfach der Wurm drin. Erst kam ich nicht rechtzeitig aus der Firma weg, also habe ich meine Mutter angerufen, sie soll Emily abholen. Bis ich dann zu Mutter kam, war die Kleine so in ihr Spiel vertieft, dass sie nicht heimgehen wollte, da lieferte sie schon das erste Spektakel. Als wir heimkamen, wollte sie Eierspeise zum Abendessen. Aber kaum war die Eierspeis fertig, wollte sie unbedingt Pudding. Der erste Versuch ist missglückt.“


  „Man riecht’s, und so etwas passiert einen Chemiker.“


  „Eben, ich bin Chemiker, kein Koch. Bis die zweite Version fertig war, war sie dann eingeschlafen – ohne etwas gegessen zu haben.“


  „Sie wird’s überleben, sie sieht ohnehin gut aus. Hol’ uns doch eine Flasche Wein, ich richte uns schnell was zu essen.“


  Sie schnitt ein paar Scheiben Brot ab, das sie kurz in Olivenöl anröstete, mit Schinken und Käse belegte und darauf die kalte Eierspeise verteilte, auf die sie noch ein paar Tomatenscheiben setzte.


  „Schmeckt herrlich!“, sagte Fritz wenig später mit vollem Mund. „Und ich dachte immer, kalte Eierspeise wär’ schrecklich.“


  „Normalerweise schon“, lachte Doro. „Also, jetzt erzähl einmal, wie waren die sechsunddreißig Stunden ohne mich?“


  „Schrecklich, siehst du ja. Übrigens, gestern war Michael da.“ Er nahm einen Schluck Wein: „Den Armen hat’s ganz schön erwischt.“


  „Sag ich doch!“


  „Aber ich glaub’ trotzdem nicht, dass das etwas wird, mit den beiden.“ Er nahm sich noch ein Brot und schenkte Wein nach.


  „Ich sehe das anders. Vertrau meiner Intuition.“


  „Pah, du und deine Intuition.“


  „Intuition ist nichts anderes als ein Erfahrungsschatz, im Unterbewusstsein abgespeichert, durchaus nichts Wundersames.“


  „Blödsinn, du redest dir da was ein.“


  Sie schüttelte verneinend den Kopf: „Ich bin ganz sicher. Es ist die Art, wie er sie ansieht – und wie sie von ihm spricht.“


  „Das nennst du Sicherheit?“


  „Sicherheit gibt es im Reagenzglas – vielleicht – nicht in zwischenmenschlichen Beziehungen, da ist man immer auf den guten Willen des Partners angewiesen.“


  „Wer wüsste das besser, als ich?“


  „Sprichst du jetzt als Chemiker, oder wird das wieder eine Abrechnung mit meiner Berufstätigkeit?“


  „Es ist nicht einfach, mit einer Powerfrau verheiratet zu sein. Das muss ein Mann erst aushalten.“


  „Du Ärmster!“


  „Ich will damit nur sagen, dass es nicht einfach ist …“


  „Das hast du bereits erwähnt.“


  „Lass mich doch ausreden! Es ist nicht einfach und man muss eine Frau schon sehr lieben, um sich so etwas anzutun. So wie ich Dich.“ Damit rückte er etwas näher. Sie ließ sich aber nicht vom Thema abbringen: „Und das hältst du für absolut einmalig?“


  „Ich halte mich für absolut einmalig.“


  „Ich weiß.“


  Jetzt rückte er noch näher, seine Hand streichelte ihren Nacken. Doro ließ einige Zeit vergehen, ehe sie antwortete: „Ich weiß ja, dass ich mit dir das große Los gezogen habe, aber es muss doch noch ein paar Männer geben, die es auf die Dauer aushalten, dass ihre Partnerin Grips und Erfolg hat. Und zwar nicht nur auf dem Golfplatz und im Bridgeklub, sondern im Beruf.“


  „Vielleicht“, murmelte Fritz, doch er schien im Moment ziemlich desinteressiert an derartigen Überlegungen und beendete das Gespräch auf seine Art. Eine Art, die sie besonders mochte.


  18. Endlich Ferien


  Letzter Schultag, endlich!


  Thessa, die in den letzten Tagen zwölf bis vierzehn Stunden gearbeitet hatte, hatte sich diesen Tag freigenommen, weil sie Nicky gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.


  Nach dem gemeinsamen Frühstück war er zur Schule gefahren, um sein wenig berühmtes Zeugnis in Empfang zu nehmen. Immerhin hatte er das Klassenziel erreicht, nun lagen zwei Monate Ferien vor ihm.


  Sie hatte das Frühstücksgeschirr in den Geschirrspüler gestellt und es sich dann mit der Zeitung auf der Terrasse gemütlich gemacht. Danach hatte sie sich drangemacht, ihre Sommergarderobe durchzusehen. Vielleicht sollte sie sich das ein oder andere Stück leisten, bevor sie mit Michael Urlaub machte. Er hatte in der Zwischenzeit schon einen ziemlichen genauen Plan gemacht, wie sie die Woche verbringen würden, und sie freute sich riesig darauf.


  Allerdings musste sie Nicky erst noch gestehen, dass sie ihn nicht allein zu Wolfgang bringen würde . Aber, was konnte ihn daran stören? Dass sie diesmal nicht bliebe, hatte sie ihm schon verklickert und wegen der paar Stunden gemeinsamer Fahrt? Dennoch musste sie ihm an diesem Wochenende reinen Wein einschenken, auch dass sie anschließend mit Michael Urlaub machte, musste sie ihm sagen. Sie würde es gleich heute tun, dann hätte sie es hinter sich und das gemeinsame Ferienwochenende könnte beginnen.


  Sie fühlte sich wie ein Schulmädel, das seinen Eltern den ersten Urlaub mit Freund schmackhaft machen musste.


  „Jetzt ist aber Schluss mit dem Unsinn, schließlich bin die Mutter“, sagte sie laut zu sich selbst.


  „Von wem?“


  Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie nicht gehört hatte, wie Nicky zurückgekommen war.


  „Von dir, du Kindskopf!“, lachte sie, fühlte sich aber irgendwie unwohl.


  „Und was ist mit dem Unsinn?“


  „Welchem Unsinn?“


  „Na, du hast doch gerade gesagt: Schluss mit dem Unsinn.“


  „Eben. Schluss damit, her mit deinem Superzeugnis.“


  Nicky händigte ihr gottergeben das Zeugnis aus, ließ sich aber nicht so leicht ablenken: „Und seit wann führst du Selbstgespräche?“


  „Selbstgespräche? Ich? Na hör’ mal“, tat sie entrüstet und studierte angelegentlich die Schulnachricht, die allerdings nur wenig enthielt, was sie nicht schon wusste.


  „Nicht gerade ein Grund zu großen Freudenfesten, wie? Aber du darfst dir trotzdem was wüschen.“


  „Und was?“


  „Erstens, was du heute essen möchtest und zweitens, was wir dieses Wochenende unternehmen.“


  „Pizza!“


  „Nicht schon wieder.“


  „Du hast gesagt, ich darf mir etwas wünschen. Ich wünsche mir Pizza!“


  „Gegenvorschlag: wie wär’s mit hausgemachter Lasagne?“


  „Meinetwegen, dafür darf ich Alex mitbringen.“


  „In Ordnung.“


  „Und jetzt darf ich Eisessen gehen.“


  „Gut, dann gehen wir erst Eisessen und dann einkaufen.“ Sie griff bereits nach ihrer Tasche.


  „Aber Mama, ich will doch mit Kitty Eisessen gehen!“


  Also ging Thessa alleine einkaufen und gönnte sich dann ein Cornetto auf der Terrasse. Bevor sie mit der Lasagne begann, läutete sie bei Martha, um zu fragen, ob sie für heute Abend schon etwas vorhatte.


  Das hatte Martha zum Glück noch nicht und Thessa stürzte sich voller Tatendrang in die Zubereitung des Abendessens. Wie war sie bloß auf Lasagne gekommen? Eine unglaubliche Patzerei! Doch der Appetit, mit dem die beiden Jungs und auch Martha zugriffen, entschädigte sie für die Mühe. Gleich nach dem Essen zogen sich die Buben in Nickys Zimmer zurück, um ein neues Computerspiel auszuprobieren, sodass sie und Martha ungestört ein Glas Wein trinken konnten.


  „In zwei Wochen fahre ich zu meiner Schwester“, erzählte Martha.


  „Und? Wird der Witwer vom vorigen Jahr da sein?“


  „Aber ja, er kommt allerdings einige Tage später. Und du? Hast du Nicky schon von deinen Urlaubsplänen erzählt?“


  Thessa schüttelte den Kopf. „Ich wollte es ihm heute sagen, aber dann ist er gleich abgedüst und jetzt ist Alex da.“


  „Andere Urlaubspläne hast du noch nicht?“


  Thessa schüttelte abermals den Kopf und meinte mit einem Augenzwinkern: „Mal abwarten.“


  „Verstehe! Ihr könntet mich ja im Salzkammergut besuchen.“


  „Wie lange bleibst du?“


  „Ach, da hab’ ich mich noch nicht festgelegt. Solange das Wetter schön ist und meine Schwester mich erträgt.“


  „Das wird wohl nicht das Problem sein.“


  „Sagst du. Aber meine Schwester ist aus einem anderen Holz. Sehr tüchtig, wahnsinnig praktisch veranlagt und ein klein wenig rechthaberisch. So ein Blaustrumpf wie ich kann ihr da schon mächtig auf den Geist gehen. Nicht dass sie mich nicht gern hätte. Sie würde alles für mich tun, aber das heißt nicht, dass sie mich länger als drei, vier Wochen am Stück ertragen würde. Ich sie übrigens auch nicht.“


  
    * * *
  


  So harmonisch das Wochenende begonnen hatte, so unharmonisch endete es. Thessa hatte am Sonntagmorgen endlich Gelegenheit, Nicky – ganz en passant – mitzuteilen, wie sie die Fahrt zu Wolfgang geplant hatte.


  Obwohl sie instinktiv wusste, dass er sauer reagieren würde, hatte sie sich in der Zwischenzeit erfolgreich suggeriert, dass es schließlich völlig egal sei, ob nun sie oder Michael am Steuer saßen, Hauptsache er landete wohlbehalten im Forsthaus.


  Warum Nicky so heftig reagierte, war ihr ein Rätsel. Jedenfalls ließ er das ganze Repertoire vom Stapel: das käme nicht infrage, lieber laufe er zu Fuß, wie er dazu komme, mit diesem geschleckten Affen – und überhaupt – und außerdem!


  Sie hatte versucht, sich zusammenzunehmen, sie hatte es wirklich versucht. Dennoch endete das Frühstück wie es enden musste: Nicky warf die Tür hinter sich zu, sie erteilte eine Verwarnung, er steigerte sein Repertoire, schrie, dass sei typisch und überhaupt kümmere sie sich einen Scheißdreck um ihn, darauf verhängte sie Hausarrest. Dass das nicht besonders schlau war, wusste sie auch, aber sie wusste sich im Moment nicht anders zu helfen.


  Zu Mittag wollte sie die Sache wieder einrenken und schlug vor, gemeinsam baden zu gehen. Darauf antwortete der Junior, er wollte lieber in seinem Zimmer vergammeln, als mit Mami baden zu gehen.


  „Auch gut“, antwortete Thessa, obwohl sie das gar nicht gut fand und verfügte sich auf ihre Terrasse, die gottlob am Nachmittag Schatten spendete.


  Gegen Abend unternahm sie einen zweiten Versuch: „Pizza im Schanigarten?“


  „Pizza ja, Schanigarten nein“, beharrte Nicky.


  Von wem er diese Sturheit nur hatte?


  Von ihr ganz bestimmt nicht.


  Am Montag berichtete Thessa von ihrer gescheiterten Mission.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Michael, während er die Stirn runzelte und sich gleichzeitig am Kopf kratzte, was selten vorkam und ein Zeichen absoluter Ratlosigkeit war.


  „Wir machen genau das, was wir uns vorgenommen haben! Und überhaupt“, fügte sie schon fast trotzig hinzu, „habe ich überhaupt kein schlechtes Gewissen dabei!“


  „Das war jedenfalls ein überhaupt zu viel und beweist mir, dass du doch ein schlechtes Gewissen hast.“


  „Und warum sollte ich das haben?“


  „Das kann ich dir, bei Licht besehen, auch nicht sagen.“


  „Eben. Es ist ja nicht so, dass ich mich seiner entledigen würde, obwohl er die Ferien unbedingt mit mir verbringen möchte. Ganz im Gegenteil! Er findet es ja schon peinlich, mit mir im Schanigarten unserer Pizzeria zu sitzen, geschweige denn mit mir baden zu gehen.“


  „Na ja, das musst du verstehen“, lächelte Michael und ergriff ihre Hand, die sie ihm ebenso schnell entzog.


  „Muss ich das? Nun, ich verstehe es eben nicht. Deswegen ist es auch besser, er fährt zu seinem Vater, denn der erläutert mir telefonisch auch immer, was ich alles verstehen müsste. Jetzt hat er sechs Wochen lang Gelegenheit, seine Schlauheiten unter Beweis zu stellen. Aber vermutlich findet es Nicky ja auch nicht peinlich, mit seinem Vater schwimmen zu gehen, möglicherweise ist es auch nicht peinlich, mit Beate essen zu gehen. Nur mit mir ist es leider voll peinlich!“


  „Vielleicht schmatzt du?“


  „Trottel.“


  Michael lachte laut: „Entschuldige, ist mir so rausgerutscht!“


  „Nur zu!“, erwiderte sie, immer noch in Fahrt „ich bin’s ja gewöhnt!“


  „Aber Mäuschen, Liebling, bleib doch cool!“


  „Ich bin kein Mäuschen und das Wort cool beginne ich langsam aber sicher zu hassen – Liebling hingegen fand ich nett. Also, bis Mittag.“


  Es war trotzdem nicht ihr Tag. Anstatt auf Urlaub zu fahren, schienen sämtliche Mieter daheim geblieben zu sein, nur um sie zu quälen.


  ,Warum muss ich im Juli mehr bezahlen?‘


  ,Warum endet die Betriebskostenabrechnung mit einer Nachzahlung?‘


  ,Warum habe ich noch keinen Zahlschein erhalten?‘


  Warum, warum, warum?


  Sicher, solche Fragen wurden jedes Jahr wieder gestellt und konnten üblicherweise mühelos beantwortet werden. Wenn auch nicht alle Anrufer mit der Antwort so richtig glücklich waren, so hatten sie doch eine ebenso höfliche, wie richtige Antwort erhalten. Doch diesmal wurden Thessa Fragen gestellt, wie: „Warum habe ich die Abrechnung der Meiselstraße erhalten, wenn ich doch in der Märzstraße wohne?“


  Ein Irrtum. Blöd, aber wahr, konnte eben passieren.


  Es dauerte nicht lange, da fragte eine verstörte Hausmeisterin, warum man ihr die Belegsammlung für die Schönbrunnerstraße geschickt hatte, wo sie doch Hausmeisterin in der Schallergasse war. Als dann auch noch ein Hauseigentümer anrief, der fragte, warum man die Abrechnungen überhaupt an ihn gesandt hatte, wo es doch einen Hausbesorger gäbe, hatte Thessa genug. Sie marschierte in Ayses Zimmer:


  „Was hast du heuer mit dem Zahlscheinversand aufgeführt? Das ist ja nicht normal! Jetzt ist es noch nicht einmal Mittag und ich habe schon die x-te Beschwerde, dass jemand Dinge bekommen hat, die ihm überhaupt nicht gehören.“


  Ayse blickte etwas schuldbewusst zu Boden und ließ dann, ziemlich leise für ihre Begriffe, vernehmen: „Das können nur die sein, die ich am Freitag noch verschickt habe“, dann begann sie zu schluchzen.


  Mit einer solchen Reaktion hatte Thessa nicht gerechnet. Ayse war sonst eher mit einem dummen Spruch zur Stelle und sie wollte schon etwas in dieser Richtung sagen, als ihr einfiel, dass sie vor Wochen schon einmal so untypisch reagiert hatte, als sie unnötigerweise die Betriebskostenbelege x-fach kopierte. Beides war für Ayse vollkommen untypisch, die kopflose Art zu arbeiten ebenso, wie die tränenreiche Entschuldigung, die sie gerade wieder stammelte. Thessa hörte sich das Gestammel noch eine Weile an, dann sagte sie: „Sag’ Mädel, bist du vielleicht schwanger?“


  Jetzt heulte Ayse noch mehr und dazwischen vermeinte Thessa Wortfetzen wie: „…man sieht es schon … Freddy gesagt … schlägt mich tot.“


  Energisch stand Thessa auf, drückte die Weinende auf den nächsten Stuhl, kramte ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche und leitete das Telefon auf die Telefonzentrale um. Ayse hatte in der Zwischenzeit aufgehört, zu heulen und schnäuzte sich geräuschvoll.


  „So, jetzt die ganze Geschichte – und zwar von Anfang an.“


  Ayse wischte noch einmal die Tränen aus den Augen. „Ich bin im vierten Monat und wenn meine Brüder das herausbekommen, besonders Ünal, mein großer Bruder, dann schlägt er mich tot, oder Freddy, oder uns beide, ich weiß es nicht.“


  „Und dein Freund, dieser Freddy, weiß er davon?“


  Ayse nickte: „Aber er kann ja nichts machen. Damals, als ich wie blöd die Belege kopiert hab’, da haben sie ihn am Tag zuvor verprügelt, meine Brüder. Seither haben wir uns nur noch heimlich getroffen und wir haben eine Scheißangst dabei. Und er ist ja auch noch nicht einmal mit der Schule fertig, und seine Eltern sagen, er muss erst die Schule fertig machen, dann kann er mich heiraten, wenn er mich dann noch will.“


  „Na ja, verständlich“, meinte Thessa. „Welche Schule macht er denn?“


  „Er geht ins HTL und wenn alles gut geht, dann maturiert er nächstes Jahr. So habe ich ihn ja kennengelernt. Mein großer Bruder hat ihm Nachhilfe gegeben.“


  „Und warum ist er dann so gegen deine Freundschaft mit diesem Freddy?“


  „Erstens, weil er kein Türke ist, und zweitens sollte ich überhaupt keine Freunde haben, bestenfalls vielleicht eine Freundin und am liebsten so eine dämlich wie er, die nur daheim sitzt, mit ihrem Kopftuch, und ihre Geschwister hütet, damit sie später, bei den eigenen Bälgern schon weiß, wie’s geht, die blöde Kuh. Die ist überhaupt an allem Schuld, weil seit er die kennt, ist es ganz aus mit ihm. Ein bissel anders war er ja schon immer, der Ünal, aber seit der Papa weg ist und er diese Erden kennt, ist es ganz aus.“


  „Was heißt, seit Papa weg ist? Wo ist denn dein Vater?“ Sie wusste, dass Ayses Mutter im Vorjahr an Krebs gestorben war, hatte aber bis eben geglaubt, dass der Vater, der ihr von allen als einfacher, aber sehr freundlicher Mann beschrieben worden war, nun die Geschicke der Familie lenkte.


  „Seit Mama tot ist, hat sich Papa in Wien nicht mehr wohlgefühlt und als er heuer im März in Frühpension geschickt wurde, wegen seiner Lunge, da haben die Ärzte ihm geraten, für ein paar Wochen nach Hause zu fahren. Seither ist er in der Türkei.“


  „Dann kannst du doch zu ihm fahren!“


  „In die Türkei, mit einem ledigen Kind im Bauch, Mensch, Chefin, sie haben aber auch gar keine Ahnung von uns.“


  Fürs Erste schien Ayse ihr Tief überwunden zu haben, aber langsam dämmerte Thessa, dass Ayse kein kleines Problem hatte, sondern ein mächtig großes.


  „Und deine anderen Brüder?“


  „Ich hab’ nur noch einen, meinen kleinen Bruder, der ist zwei Jahre jünger als ich und lässt lieber denken, zurzeit von Ünal.“


  „Aha“, meinte Thessa ratlos. „Und du hast wirklich Angst, dass er dir etwas antut, seiner eigenen Schwester?“


  „Ja. Also, ich weiß nicht, ob er wirklich so weit gehen würde, aber so wie die Freddy zusammengeschlagen haben, nein Chefin, ich hab’ einfach Angst. Früher war er nicht so, aber er hat schon seit einiger Zeit so komische Ansichten und so seltsame Freunde. Die sind so … so radikal. Dabei waren unsere Eltern nie so, die waren auch gar nicht so religiös. Na ja, meine Mutter hat das Kopftuch getragen, das schon, aber von mir haben sie es nie verlangt. Und sie wollten ja auch, dass ich etwas lerne. Das ist bei uns schon ganz gut, wenn ein Mädchen etwas lernen darf. Aber ich war ja zu dämlich und bin nach einem Jahr von der Handelsakademie abgegangen, mit drei Nicht Genügend. Aber dann kam ich hierher und da hat es mir gleich sehr gut gefallen und bis vor Kurzem hab’ ich mich ja auch gar nicht so dumm angestellt.“


  Da war was dran. Allgemein war man mit ihr immer sehr zufrieden gewesen. Wenn man etwas an ihr auszusetzen hatte, dann, dass sie gelegentlich eine rotzige Antwort gab, aber nie, dass sie nicht engagiert arbeitete, oder bei der Arbeit nicht mitdachte. Umso verwunderter war Thessa nun, als sie ihre Geschichte hörte. Die passte so gar nicht zu der couragierten Ayse, mit ihrem kurzen schwarzen Haar und ihrem wienerisch eingefärbten Dialekt. Dennoch glaubte sie jedes Wort. Mag ja sein, dass sie das ein oder andere falsch einschätzte, aber sicher hatte Ayse ihr keinen Bären aufgebunden.


  „Ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht, was du im Moment tun könntest, aber wenn es dir recht ist, bespreche ich die Sache mit Dr. Hausner.“


  Ayse nickte, dann lächelte sie etwas spitzbübisch, so, wie man das von ihr gewohnt war und meinte: „Chefin – Sie und der Boss, ist da was am Laufen?“


  Sie hatten sich beide solche Mühe gegeben, dass niemand in der Firma etwas merken sollte, und nun das. Also rettete sie sich in Ayses Umgangston: „Zisch ab in die Mittagspause – und iss was G’scheites, dass braucht ihr jetzt, du und dein Kind.“


  
    * * *
  


  Michael staunte nicht schlecht, als Thessa ihm die Geschichte im Schatten des nahegelegenen Biergartens erzählte.


  „Glaubst du wirklich, dass dieser Ünal so gefährlich ist?“, fragte sie.


  „Doch, das glaube ich aufs Wort. Erstens brauchst du nur die aktuelle Berichterstattung in den Zeitungen verfolgen, da gibt es große Gruppen, die immer radikaler werden. Frag mich nicht warum, aber es ist so. Zweitens erinnere ich mich an ein Gespräch mit Ayses Vater. Er hat mir immer eine Menge berichtet, wenn ich im Haus war. Ich hab’ nicht alles verstanden, aber das meiste doch. Einmal hat er von einer Rauferei im Haus erzählt, worum es dabei gegangen ist, habe ich nicht kapiert, aber dieser Ünal war da irgendwie mit von der Partie und sein Vater schien ziemlich besorgt zu sein. Es scheint, als würde der junge Mann vor Gewalt nicht unbedingt zurückschrecken.“


  „Umso weniger versteh’ ich, dass sich der Vater, jetzt wo seine Frau verstorben ist, in die Türkei absetzt und seine Kinder ihrem Schicksal überlässt“, warf Thessa ein.


  „Ich hatte bei unserem letzten Zusammentreffen schon das Gefühl, dass der Tod seiner Frau ihn lethargisch gemacht hat. Wir Männer sind eben nicht so stark“. Er hob sein Glas in ihre Richtung. Sie wurde vorerst einer Antwort enthoben, denn in diesem Moment kam ihr Bauernsalat. Etwas neidvoll sah sie auf Michaels Eiernockerl mit Gurkensalat.


  Nachdem sie eine Zeit lang schweigend gegessen hatten, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf: „Ich glaube überhaupt, dass der Vater keine große Hilfe sein wird. Bei aller Umgänglichkeit dürfen wir nicht vergessen, in welchem Umfeld er lebt. Ein lediges Kind, noch dazu von einem Österreicher, so liberal ist er wahrscheinlich auch wieder nicht.“


  „Das hat Ayse ähnlich formuliert. Trotzdem, das müssen wir noch einmal hinterfragen. Mit dem Bruder kann man offenbar nicht reden, wir schon gleich gar nicht. Der Kindesvater ist selbst noch ein Kind, ihre Mutter lebt nicht mehr. Schöne Scheiße.“


  Gleich nach der Mittagspause riefen sie Ayse ins Chefzimmer.


  „Was meinst du, würde dein Vater tun, wenn du jetzt zu ihm fährst“, fragte Michael. Ayse schaut ihm fest in die Augen und antwortete: „Das kann ich ihnen sagen, Boss. Er wird mich schleunigst mit dem nächstbesten Türken verheiraten, so mich, in meinem Zustand, überhaupt noch einer nimmt. Und das Boss, kommt für mich nicht in Frage, lieber geh’ ich gleich ins Wasser.“


  „Dann sollten wir diese beiden Möglichkeiten ausschließen“, meinte Michael stoisch. „Und wie sieht es mit der Familie deines Freundes aus. Würden die dich aufnehmen?“


  „Nicht, nachdem meine Brüder Freddy zusammengeschlagen haben. Die haben Angst vor meiner Sippe, und nicht zu Unrecht Boss, das kann ich Ihnen sagen“.


  „Scheiden also auch aus“, seufzte Michael.


  „Wie lange kannst du deinen Zustand noch geheim halten?“


  Ayse zuckte die Schultern.


  Michael wandte sich daher an Thessa: „Was meinst du?“


  „Ein paar Wochen vielleicht, aber nur, wenn du deine hautengen Jeans und Shirts aufgibst, sonst könnte es bald eng werden.“


  Einige Momente herrschte Stille, nur das Klimagerät surrte vor sich hin. Dann sagte Michael: „Dann musst du eben schauen, dass du in den nächsten Tagen keinerlei Streit mit deinen Brüdern anfängst und täglich ein paar Dinge mit ins Büro nimmst, die du später am notwendigsten brauchst. Beginne mit deinen Papieren, Medikamente, Kosmetika und was ihr Frauen da so alles habt. Dann deine Kleidung, Schuhe etcetera. Wir werden dich irgendwo unterbringen, wo weiß ich noch nicht.“


  Damit entließ er die sprachlose Ayse, die ausnahmsweise keinen coolen Spruch auf den Lippen hatte. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, fragte Thessa erstaunt:


  „Du willst sie verstecken?“


  „Hast du eine bessere Idee? Soviel ich weiß, hat sie im August Geburtstag, dann ist sie achtzehn, also großjährig. Es wäre mir angenehm, wenn sie solange noch daheim bleiben könnte, wenn nicht, kann man auch nichts machen. Bis dahin sollten wir irgendwo eine kleine Wohnung auftreiben und einen Job, denn wenn sie sich erst einmal von zuhause abgesetzt hat, kann sie natürlich nicht mehr bei uns arbeiten, hier werden sie sie zu allererst suchen.“


  „Dann werde ich mir gleich unsere Leerstehungslisten vornehmen“, antwortete sie und ging davon. Ayse tat ihr leid, ein Wahnsinn, wenn man sich vor der eigenen Familie fürchten musste. Dennoch fühlte sie sich beschwingt. Schön, wenn man gemeinsam an einem Strang zog.


  19. Der Ausreißer


  Am Dienstagabend stellte Thessa mit Erleichterung fest, dass Nicky seinen Unmut offenbar überwunden hatte und eifrig damit beschäftigt war, alles, was er mitzunehmen gedachte, aus den Kästen zu räumen, was allerdings dazu führte, dass die ganze Wohnung den Eindruck erweckte, ein allgemeiner Umzug stünde unmittelbar bevor. Trotzdem verbot sie sich jegliche Unmutsäußerung und war einfach nur froh über den Sinneswandel.


  Als sie später dezent einwarf, dass es doch vielleicht nicht unbedingt notwendig sei, auch noch das Angelzeug mitzunehmen, antwortete er: „Das wollte ich eigentlich immer schon nach Steibis bringen. In Wien geh’ ich ja doch nicht fischen und wenn wir jetzt schon mit einem richtigen Auto fahren“, durchlief sie ein warmes Glücksgefühl. Sie hatte es ja gewusst: Alles würde wunderbar werden, alles!


  Umso erstaunter war sie, als sie am Mittwochabend, müde und geschafft, nach Hause kam und Nicky nicht da war. Sie hatten doch vereinbart, dass er – wann immer er die Wohnung verließ – telefonisch Bescheid gab.


  Allerdings schien er wenigstens etwas aufgeräumt zu haben, denn es lag deutlich weniger herum. Sie hatte Hunger und eigentlich vorgehabt, mit Nicky Essen zu gehen, denn der Kühlschrank war ziemlich leer. Seufzend wählte sie seine Handynummer, aber nur die Mailbox antwortete.


  Es war fast halb acht, wo konnte der Junge denn stecken? Sie läutete bei Martha. Fehlanzeige. Plötzlich ergriff sie eine Unruhe, die den äußeren Umständen noch nicht angemessen erschien. Sie mahnte sich zur Ruhe. Sie würde erst bei Alex nachfragen, dann bei Kitty. Doch Alex hob nicht ab und Kitty sagte, sie hätte Nicky seit Montag nicht gesehen. Seit Montag, schau, schau, da hatte er doch noch Hausarrest gehabt. Egal, wo konnte er denn um Himmels Willen sein? Das hatte er doch noch nie gemacht. Seit er alt genug war, um tagsüber alleine zu bleiben, hatten sie fest vereinbart, dass er sie immer informierte, wohin er ging. Natürlich konnte man einen beinahe Zwölfjährigen nicht daheim anbinden und den Hausarrest hatte sie doch Montagabend schon wieder aufgehoben. Es gab also keinen Grund, sie nicht zu informieren. Sie wählte Wolfgangs Nummer.


  „Bachmann.“


  „Servus. Hast du heute mit unserem Sohn telefoniert?“


  „Das kann man so sagen. Und zwar so oft, bis ich endlich kapituliert habe.“


  „Inwiefern?“


  „Heute noch nach Wien zu kommen, um ihn abzuholen. Ich bin schon auf der Höhe von Alland. Welche Einfahrt soll ich denn nehmen?“


  Thessa blickte auf die Uhr: „Um diese Zeit ist das eigentlich egal. Du, der ist gar nicht zuhause.“


  „Na ja, wird er halt noch bei seinem Freund sein, um sich zu verabschieden.“


  „Wann hast du zum letzten Mal mit ihm telefoniert?“


  „So nach fünf. Gleich nach meiner Besprechung, dann habe ich Beate angerufen und bin statt an den Mattsee nach Wien gefahren.“


  „Was wolltest du denn am Mattsee?“


  „Beates Eltern haben dort ein Hotel, wir waren seit Freitag dort, heute hatte ich meine Besprechung und morgen wollten wir wieder zurückfahren. Aber dann hat Nicky solange auf mich eingeredet …“


  Plötzlich war die Verbindung unterbrochen. Blödes Handy. Aber er würde ohnehin bald da sein.


  Nervös tigerte sie durch die Wohnung. In der Zwischenzeit war es acht Uhr vorbei. Draußen war es noch hell, aber dennoch,  was konnte nicht alles passieren!


  Das Telefon läutete. Alex’ Mutter. Sie wären eben erst heimgekommen. Nein, Nicky hätten sie heute nicht gesehen, sie waren im Weinviertel gewesen, seit Sonntag übrigens. Danke.


  Dann rief sie Michael an. „Ich weiß, du kannst mir nicht helfen, aber ich muss es dir trotzdem sagen: Nicky ist verschwunden.“


  „Wie – verschwunden?“


  „Nicht da!“


  „Entschuldige die dumme Frage. Sicher hast du schon bei seinen Freunden nachgefragt.“


  „Schon, aber die konnten mir auch nicht weiterhelfen.“


  „Ich bin noch bei der Hausversammlung, sobald ich hier fertig bin, melde ich mich. Okay?“


  „Entschuldige, das habe ich total vergessen. Also dann – bis später.“


  Kurz darauf läutete abermals das Telefon, noch einmal meldete sich Alex’ Mutter. „Ich kann mir in etwa vorstellen, wie Ihnen jetzt zumute ist, deshalb habe ich Alex noch einmal befragt. Es scheint mir, als wäre er ein wenig eifersüchtig, weil Nicky in der letzte Zeit öfter mit diesem Harald unterwegs war, der ihm Nachhilfe in Englisch gegeben hat. Mehr weiß ich leider auch nicht, aber vielleicht können sie bei dem etwas in Erfahrung bringen.“


  Auch auf Haralds Handy meldete sich die Mailbox. Wenige Minuten später traf Wolfgang ein, der nun, da es bereits dunkel wurde, auch nicht mehr daran glaubte, dass Nicky sich einfach irgendwo verplaudert hatte, zumal er doch wusste, dass er kam, um ihn abzuholen.


  „Möchtest du ein Glas Wein?“


  „Später vielleicht. Im Moment lieber ein Glas Bier. Vielleicht muss ich ja noch Autofahren.“


  „Woran denkst du?“


  Er legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „An nichts Konkretes. Was mich schon die ganze Zeit wundert: hat er dir nicht erzählt, dass ich ihn abhole?“


  „Keinen Ton. Es ist auch irgendwie sinnlos, schließlich wollten wir am Freitag losfahren und ihn zu dir bringen.“


  „Werdet ihr denn rechtzeitig fertig?“


  „Wie bitte?“


  „Also: mir hat er erzählt, ihr würdet mit euren Abrechnungen nicht rechtzeitig fertig werden und könntet daher erst später kommen. Deshalb bin ich doch hier.“


  „So ein Blödsinn! Unsere Jahresabrechnungen sind längst versandt. Selbstverständlich wären wir am Freitag gefahren. Und auch noch ganz früh!“


  „Schau an“, sinnierte Wolfgang vor sich hin und hatte plötzlich eine Idee: „Hast du eigentlich schon nachgesehen, ob etwas fehlt?“


  Sie sprang auf und schoss ins Kinderzimmer. Kein Koffer, keine Tasche, kein Rucksack, nicht einmal das Angelzeug.


  „Du, der ist abgehauen! Ich bin aber auch blöd. Auf die Idee bin ich überhaupt nicht gekommen. Dabei habe ich mich noch gefreut, dass nichts mehr herumliegt.“


  „Stellt sich nur noch die Frage, warum und wohin.“


  In diesem Moment läutete es an der Tür. Michael.


  „Ich habe mich beeilt, so gut es ging und mir gedacht, ich komm’ besser gleich zu dir …“ Michael stand bereits im Wohnzimmer, als er auf Wolfgang aufmerksam wurde. Sie machte die beiden miteinander bekannt


  „Tja, dann … soll ich wieder …?“


  „Nein bitte, bleib. Vielleicht kannst du uns helfen. Wir sind mit unserem Latein sowieso am Ende.“


  Sie berichtete kurz, was sie herausgefunden hatten.


  Michael hörte sich die Geschichte an: „Habt ihr euch schon in seinem Zimmer umgesehen?“


  „Dabei haben wir ja bemerkt, dass sein Gepäck weg ist.“


  „Schon, aber vielleicht findet sich sonst irgendein Hinweis.“


  „Der schaut zu viele Krimis“, murmelte Wolfgang und folgte den beiden ins Kinderzimmer .


  Wortlos ging sie durch Nickys Zimmer.


  „Alles wie immer“, sagte sie nach einer Weile. „Nur weniger Unordnung, keine Musik und der Computer ist ausgeschaltet. Mir fällt nichts Besonderes auf.“


  „Apropos Computer“, Wolfgang schaltete das Gerät ein.


  „Wisst ihr, ob man irgendwo sehen kann, welche Internetseiten er zuletzt aufgerufen hat?“


  „Das meiste speichert er unter Favoriten“, sagte Thessa. „Das ärgert mich immer, denn so findet man am Schluss erst recht nichts.“


  Der Computer fuhr hoch.


  „Immer noch das gleiche Passwort?“


  „Immer noch McDonald1.“


  Wolfgang gab es ein.


  „Favoriten. Na bitte, was haben wir denn da?“


  Sie sahen auf das Verzeichnis, dass einige Jugendforen, Sportseiten und eine Menge Seiten, mit denen sie nichts anfangen konnten, zeigte.


  „Reiters’s Resort habe ich gespeichert. Ebenso Wetter, Wkimmo, und die Ayurveda Seiten.“


  „Ich habe gar nicht gewusst, dass dich so etwas interessiert“, meinte Wolfgang nebenbei.


  „Man wird eben älter“, antwortete sie uninteressiert, doch plötzlich war sie hellwach: „Aber Hamburg.de ist nicht von mir.“


  „Interessiert sich unser Sohn für fremde Städte?“


  „Freiwillig? Kaum. Und in der Schule haben sie zuletzt Asien gemacht.“


  „Da schau: OeBB.at, ist das von dir?“


  „Nicht das ich wüsste, aber Hamburg und ÖBB sind die letzten Eintragungen und die Liste ist chronologisch geordnet.“


  „Also ÖBB und Hamburg“, fasste Michael zusammen „Könnt’ ihr damit etwas anfangen?“


  „Na ja“, Wolfgang strich mehrmals über seinen Bart, ein sicheres Zeichen, dass er nachdachte. „Als er Ostern bei uns war, da hat er mich über meine Familie ausgefragt. Und“, er wandte sich ihr zu, „du weißt ja, mein Vater hat in seiner Jugend in Hamburg gelebt.“


  „Ich erinnere mich, dass er davon gesprochen hat, als er heimkam“, entgegnete sie euphorisch, setzte aber dann hinzu, „aber seither nie wieder.“


  Einige Sekunden herrschte Stille, dann fragte Wolfgang:


  „Hältst du das für möglich?“ Sie sah ihn fragend an. Nach einigen Sekunden, in denen nur das Ticken der Uhr zu hören war, fuhr er fort: „Also, wenn ich so darüber nachdenke, muss ich sagen, er war schon sehr interessiert und hat danach tagelang in irgendwelchen alten Kisten herumgewühlt. Ob er etwas gefunden hat, weiß ich allerdings nicht.“


  „Und wo lebt Ihr Vater jetzt?“, fragte Michael. Wolfgang warf ihr einen etwas verzweifelten Blick zu. Wenn es etwas gab, worüber er ungern sprach, dann war das sein Matrosenvater. Deshalb antwortete sie rasch, wenn auch wenig hilfreich: „So genau weiß man das nicht.“


  Michael sah sie zweifelnd an, gab sich aber zufrieden.


  „Auch nicht schlecht“, murmelte Wolfgang. „Der setzt sich einfach in den Zug und fährt los, um seinen Großvater zu suchen.“ Und nach einer Pause: „Ich glaub’, jetzt möchte ich doch ein Glas Wein. Wir können heute sowieso nichts mehr unternehmen.“


  Eine Aussicht, die Thessa halb wahnsinnig machte, dennoch schwieg sie, holte Gläser und eine Flasche Rotwein. Während Wolfgang die Flasche öffnete, sagte Michael: „Also entschuldigt, aber logisch ist das nicht. Er packt alles Zeug, das er für einen mehrwöchigen Aufenthalt bei Ihnen braucht, zusammen, ruft sie an, bedrängt Sie, ihn abzuholen und anschließend setzt er sich in den Zug und fährt nach Hamburg. Das kommt mir reichlich seltsam vor.“


  „Mit Angelzeug“, setzte sie hinzu.


  „Ihr habt recht!“, meinte auch Wolfgang. „Das ist totaler Blödsinn. Aber die Sache mit Hamburg und dem Fahrplan war bestechend.“


  „Zu bestechend. Sieht aus, als möchte er uns auf eine falsche Fährte hetzen“, sinnierte sie und nahm gedankenverloren einen Schluck Wein.


  „Ja, aber warum?“, fragte Wolfgang und prostete den anderen stumm zu. „Er beordert mich hierher, ist selbst nicht da und will uns nach Hamburg lotsen? Und ich Trottel versteh’ immer noch nicht: WARUM?“, donnerte er plötzlich los .


  „Er veranlasst dich, nach Wien zu kommen. Gut. Wusste er, dass du alleine kommen wirst?“


  Wolfgang zuckte die Schultern. „Er wusste, dass ich allein in Fuschl war, also konnte er davon ausgehen.“


  „Und er wusste, dass du mich ebenfalls alleine antreffen würdest, da er sich ja vertschüsst hat.“


  „Du meinst, er versucht uns zusammenzubringen?“


  „Möglich wär’s.“


  „Aber er mag Beate.“


  „Dafür mag er mich umso weniger“, warf Michael ein.


  „Und warum?“


  „Fragen Sie ihn, wenn Sie ihn sehen, ich weiß es nicht.“


  Wieder herrschte Stille, jeder schien mit seinen Gedanken beschäftigt zu sein. Draußen war es schon ziemlich dunkel. Wolfgang dehnte sich in alle Richtungen: „Also, haltet mich nicht für gefühllos, aber ich habe trotz allem Hunger. Vielleicht fällt das Nachdenken mit vollem Magen leichter.“ Auch Michael hatte noch nichts gegessen. Da der Kühlschrank leer war, beschlossen sie einfachheitshalber Pizza zu bestellen. Sie deckte den Tisch auf der kleinen Terrasse und war froh, dass sie jetzt nicht allein war.


  „Nachdem wir erst um fünf Uhr fix ausgemacht haben, dass ich heute noch komme, kann er noch nicht weit sein“, sinnierte Wolfgang. „Vielleicht hockt er auf dem Dachboden?“


  „Sicher nicht.“


  „Was macht dich so sicher?“


  „Das Flachdach.“


  „Ach so. Im Keller?“


  „Unwahrscheinlich, sehr ungemütlich und komplett vollgestopft.“ Dumpfes Brüten. Wo konnte der Bub bloß sein?


  „Mir geht das Angelzeug nicht aus dem Kopf. Bei mir braucht er es jedenfalls nicht, wir gehen zwar gelegentlich fischen, aber ich habe ausreichend Angelruten.“


  „Dann braucht er es vielleicht jetzt?“


  Noch während Michael gesprochen hatte, sprang Thessa auf:


  „Ich hab’s, Kritzendorf. Das ist die Lösung!“ Sie nahm ihr Handy und wählte. Sie ersuchte um dringenden Rückruf, egal wann. Dann beendete sie das Gespräch und erklärte:


  „Onkel Hans! Onkel Hans hat seit Jahren eine Badehütte in Kritzendorf. Nicky war gestern bei ihm, angeblich, um ihm sein Zeugnis zu zeigen. Ich hab’ zwar nicht verstanden, was es an dem Zeugnis herzuzeigen gab, aber Hans honoriert ja jedes Zeugnis, egal was drin steht. Hoffentlich ruft er bald zurück.“


  Gespanntes Warten. Weitere Geistesblitze hatten sie nicht. Die Zeit zog sich endlos dahin, ein richtiges Gespräch wollte nicht aufkommen. Gegen elf Uhr meldete sich Onkel Hans.


  Ja, Nicky sei bei ihm gewesen und habe ihn gebeten, ob er mit einem Freund ein paar Tage in der Badehütte wohnen dürfe. Nachdem er selbst kaum draußen sei, weil Adele die Behausung etwas primitiv finde, habe er ihm den Schlüssel überlassen. Nicky hat noch erzählt, dass sie zurzeit soviel Arbeit habe und froh sei, dass sich sein Nachhilfelehrer um ihn kümmere.


  „So ein Blödsinn“, ärgerte sich Thessa.


  „Und wer ist dieser Nachhilfelehrer?“, fragte Wolfgang.


  „Harald. Fünfzehn Jahre alt, mit Piercingringerl in der Nase. Aber sein Englisch ist wirklich gut, weil er jahrelang in London gelebt hat.“


  „Tja, dann, würde ich vorschlagen, wir überlassen die beiden noch ein paar Stunden ihrem Abenteuer“, meinte Wolfgang deutlich entspannter.


  „Das“, ließ sie sich vernehmen, „schlage ich auch vor, weil, wenn wir jetzt hinausfahren, knall ich ihm eine, so wahr ich hier sitze.“


  „Dann ist es besser, du bleibst da“, lächelte Michael und legte seinen Arm um ihre Schultern, als wolle er sie daran hindern, auf der Stelle aufzubrechen.


  „So gesehen brauche ich wenigstens nicht auf der Wohnzimmercouch zu nächtigen“, sagte Wolfgang, offenkundig um Unklarheiten zu vermeiden, wofür sie ihm dankbar zulächelte.


  „Dann kann ich ja gehen“, meinte Michael ohne rechte Überzeugung.


  „Kannst du, musst du aber nicht.“


  „Wenn du mich so nett einlädst, muss ich natürlich bleiben.“


  
    * * *
  


  Wolfgang hatte frisches Gebäck geholt, denn auch ihm ging nichts über ein ordentliches Frühstück. Hätte ihn jemand gefragt, welche Zeiten seiner Ehe er am besten in Erinnerung behalten hatte, dann hätte er vermutlich geantwortet: die Morgenstunden. Mit Thessa zu frühstücken war immer ein Genuss gewesen. Nie hatte sie Anstoß genommen, wenn er noch unrasiert war, nie ein Wort gesagt, wenn er am Frühstückstisch die Zeitung las und schon gar nicht hatte sie ihn mit langweiligem Müsli geärgert! Frühstücken mit Thessa war perfekt, unkompliziert und genussvoll. Beate hingegen legte auf gutes Frühstück ebenso wenig Wert wie auf Essen überhaupt, dafür wollte sie schon in aller Herrgottsfrühe mit ihm die Geschehnisse des Tages diskutieren, denn sie war um diese Tageszeit hochaktiv – wie sonderbar.


  Heute war also wieder einmal Frühstück mit Thessa angesagt, und das wollte er sich nicht entgehen lassen. Anschließend würden sie Nicky aus Kritzendorf holen und ihm ein wenig die Leviten lesen. Morgen würden sie Beate abholen, und übermorgen fuhren sie zurück ins Forsthaus.


  Als er mit frischem Gebäck, Schinken, Käse und Eier zurückkam, duftete in der Küche bereits der Kaffee. Sogar frischen Orangensaft hatte sie gepresst. Seine Thessa! Nur als er zur Zeitung greifen wollte, kam sie ihm zuvor – und das mit einer Frage, die ihm absolut unpassend erschien:


  „Sag’, sollten wir uns nicht endlich scheiden lassen?“


  Dann biss sie genussvoll in ihre Schinkensemmel und es dauerte daher einige Zeit, bis sie fortfuhr: „Wie die Dinge stehen, wäre es doch angebracht.“


  „Wieso das denn?“


  „Na entschuldige, so, wie wir leben. Du mit Beate …“


  „Und du mit Michael. Wollt ihr denn heiraten?“


  „Natürlich nicht!“


  „So natürlich ist das auch wieder nicht. Aber du hast recht, damit zu warten, jetzt wäre der falsche Zeitpunkt.“


  „Und wann wäre, deiner Meinung nach, der richtige?“


  Wolfgang kaute angelegentlich an seinem Käseweckerl und nahm einen Schluck Orangensaft, ehe er antwortete: „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber ich meine jetzt, wo Nicky uns demonstriert, wie wichtig es für ihn ist, dass wir nach wie vor“, an dieser Stelle machte er eine kunstvolle Pause, in der er einen Schluck Kaffee nahm, „… dass wir nach wie vor eine Familie sind.“


  „Wir sind schon lange keine Familie mehr, nicht im herkömmlichen Sinn.“


  „Ja, aber das ist doch nicht neu, ich meine, für ihn hat sich doch nichts geändert.“ Er öffnete das Marmeladeglas.


  „Mich brauchst du nicht zu überzeugen, überzeuge Nicky, der hat ein Problem.“


  „Ich verstehe es nicht, was ist denn plötzlich anders?“


  „Frag ihn, wenn du ihn siehst“, damit erhob sich Thessa. „Ich fahre jetzt in die Kanzlei.“


  Er schaute sie fassungslos an. Jetzt erst fiel ihm auf, dass sie einen schmalen Rock und eine darüber fallende Bluse trug. Schick.


  „Du kommst nicht mit?“


  „Nein, aber das ist sicher kein Problem für dich. Da du mir schon seit Wochen gute Ratschläge zukommen lässt, wie ich mich unserem Sohn gegenüber verhalten soll, ist es für dich sicher ein Leichtes, ihn von der Sinnlosigkeit seiner Unternehmung zu überzeugen. Gleichzeitig solltest du aber nicht verabsäumen, ihm zu sagen, dass wir zwar nie wieder eine Familie sein werden, aber immer für ihn da sind. Ist das so in deinem Sinne?“


  „Ja schon, absolut, aber entschuldige, du kannst mich doch jetzt nicht allein lassen! Es handelt sich schließlich um ein nicht ganz unwichtiges Gespräch.“


  „Das mag stimmen, aber weißt du“, Thessa nahm im Stehen noch einen Schluck Kaffee „solche Gespräche hat es in den letzten Jahren mehrere gegeben und ich habe sie auch alleine meistern müssen. Heute bist du dran. Also dann, mach’s gut!“


  Damit drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange und ging.


  „Thessa! Thessalein! Du hast dich aber ganz schön verändert”, murmelte Wolfgang und angelte sich die letzte Semmel.


  
    * * *
  


  Michael war früh aufgestanden, um nach Hause zu fahren und sich umzuziehen, bevor er ins Büro fuhr. Auf dem Weg zu seiner Wohnung begegnete er seiner Mutter, die frisch gestärkt aus der Wohnungstür trat, den unvermeidlichen Einkaufskorb in der Hand.


  „Wo kommst du denn her?“


  „Dir auch einen wunderschönen Morgen“, antwortete er zwinkernd und eilte an ihr vorbei.


  Natürlich war nicht unbemerkt geblieben, dass Ines schon seit Wochen nicht mehr da war, und bestimmt hatten seine Eltern sich ihren Reim darauf gemacht. Gefragt hatte ihn noch keiner. Bisher hatten sie sich aus seinem Privatleben immer herausgehalten, aber in letzter Zeit zeigte seine Mutter ein besonderes Interesse daran und er glaubte zu wissen warum.


  Dabei konnte er sich nicht erinnern, dass sie je einen Einwand erhoben hätten, wen immer er auch mitgebracht hatte. Aber bei Thessas Besuchen hatte sie eigenartig reagiert. Und er hatte dazu geschwiegen. Das war ungewöhnlich, denn er kreuzte nur allzu gern die Klingen mit ihr. Und warum er jetzt nicht gesagt hatte: ‚schönen Gruß von Thessa. Sie freut sich schon auf unseren Urlaub‘, wusste er selbst nicht.


  Bis jetzt hatte er nur erzählt, dass er eine Woche Urlaub machen werde – mit Freunden.


  Als er endlich ins Büro kam, war Thessa schon da.


  „Und – was sagt er?“


  „Wenn du Nicky meinst: Ich weiß es nicht. Wolfgang wird ihn am Vormittag aus seinem Versteck holen.“


  „Und du gehst seelenruhig ins Büro?“


  „Seelenruhig gerade nicht, aber soviel ich weiß, haben wir heute noch eine Menge zu erledigen, wenn wir morgen wegfahren wollen. An unseren Plänen hat sich doch nichts geändert?“


  Damit wandte sie sich ihrem Schreibtisch zu. Als Michael nicht gleich antwortete, fragte sie noch einmal: „Wir fahren doch morgen?“


  Er hatte nur einen Moment gezögert, ehe er antwortete:


  „Selbstverständlich.“


  
    * * *
  


  Thessa war das kurze Zögern nicht entgangen und sie konnte es ihm nicht verdenken, die Situation war auch für ihn nicht einfach. Wenigstens hatte er selig geschlafen, während sie eine ziemlich schlaflose Nacht hinter sich gebracht hatte. Eines war ihr dabei klar geworden: Wenn sie Nicky jetzt nachgab, indem sie beispielsweise mit ihm und Wolfgang ins Forsthaus fuhr, dann hatte sie für alle Zeit verloren.


  Nicky war bald zwölf. Angenommen, er studierte, zumindest aber sollte er maturieren, dann würde er vermutlich die nächsten zehn bis zwölf Jahre bei ihr leben. Sie hatte nicht vor, ihn übertrieben zu bevormunden. Er sollte ein glücklicher, selbstständiger Mensch werden. Aber auch sie würde auf Glück und Selbstbestimmung nicht verzichten. Sie würde immer für ihn da sein, Wolfgang auch. Das wusste Nicky, und sie würden es ihm heute Abend einmal mehr sagen. Aber alle Liebe und alle Verantwortung konnten eines nicht beinhalten: dass sie und Wolfgang auf ihr eigenes Leben verzichteten. Auch das würde sie heute klarmachen. Liebe und Verständnis sind keine Einbahnstraßen – je früher Nicky das kapierte, desto besser.


  Kurz vor Mittag rief Wolfgang an. Er war mit den beiden Helden bereits wieder Richtung Wien unterwegs. Wenn es ihr recht sei, würde er noch einmal bei ihr nächtigen und Morgen in aller Früh’ mit Nicky aufbrechen.


  Thessa bemühte sich, früh aus dem Büro wegzukommen, fuhr einkaufen und hoffte, dass ihre Bemühungen dazu beitragen würden, während eines gemütlichen Essens ein sinnvolles Gespräch mit Nicky zu führen.


  Um zumindest hinsichtlich des Essens keine Diskussionen aufkommen zu lassen, hatte sie ein ordentliches Stück Schopfbraten gekauft, mit viel Knoblauch und Kümmel eingerieben und ins Rohr gestellt. Dazu machte sie Semmelknödel und Salat. Keine typische Sommerküche, aber im Laufe des Tages hatte es ohnehin abgekühlt, der Himmel war bewölkt und grau, irgendwie bedrückend. Zumindest das Abendessen würde bei ihren Männern keine Melancholie aufkommen lassen.


  Ihre Männer – nein, das stimmte jetzt nicht mehr.


  Noch im Vorjahr, als sie Nicky zu Wolfgang gebracht hatte, waren sie so etwas wie ein Paar gewesen. Zumindest hatte sie das gedacht. Ob er damals schon …?


  Egal. Jetzt waren Wolfgang und Beate ein Paar und sie hatte Michael – oder auch nicht. Jedenfalls würden sie eine Woche Urlaub machen, danach würde sie mehr wissen. Sicher war, dass sie sich auf diese Tage freute. Sie freute sich, wie ein Kind auf Weihnachten, wie ein Teenager auf das erste Rendezvous und sie war heilfroh, dass Wolfgang jetzt zur Stelle war, um sich um Nicky zu kümmern.


  Doch davor mussten sie diesen Abend mit Anstand über die Bühne bringen. Das sollte doch möglich sein. Wolfgang war ihr Freund, war es immer gewesen. Leben ist Veränderung und auf Veränderungen musste man sich einstellen. Soweit war alles klar. Was ihr zu schaffen machte, war die Frage, wie sie Nicky gegenübertreten sollte. Wenn es nach ihrem Gefühl ginge, würde sie ihm erst eine schallende Ohrfeige verpassen und ihn anschließend umarmen. Keines von beiden würde sie tun. Sie würde ihn nicht schlagen, weil sie das ablehnte und sie konnte ihn nicht um den Hals fallen, nicht nachdem, was er ihnen gestern angetan hatte. Außerdem fände er das vermutlich urpeinlich.


  Im Grunde hoffte sie, dass Wolfgang die Sache geregelt hatte. Dieses eine Mal – wenigstens dieses eine Mal! Wolfgang war seinem Sohn immer mehr der Spielgefährte und Freund gewesen. Die Erziehungsarbeit hatte er auch früher meist ihr überlassen.


  Als sie nach Hause kam, waren die beiden noch unterwegs zum Einkaufen, wie sie einem hinterlassenen Zettel auf dem Tischchen in der Küche entnehmen konnte. Typisch, dass man die Nachrichten für sie in der Küche hinterlegte.


  Der Braten war bereits im Rohr und sie saß frisch geduscht und umgezogen auf der Wohnzimmercouch, als die beiden erschienen. Nicky hatte sich hinter einem ziemlich großen Blumenstrauß verschanzt. Offensichtlich war ihm ziemlich unbehaglich zumute, denn er murmelte „’tschuldigung“, als er immer noch hinter den Blumen verborgen vor ihr stand.


  Sie stand auf, machte aber vorerst keine Anstalten, ihm die Blumen und sein schlechtes Gewissen abzunehmen.


  „Und du meinst, mit einem Blumenstrauß aus Papas Geldbörse ist es getan?“


  „Die Blumen habe ich bezahlt!“


  „Wow – war Onkel Hans so splendid?“


  Darauf gab er keine Antwort. Endlich nahm sie ihm den Strauss ab: „Sehr schön, aber eigentlich schade drum, wo wir doch Morgen alle wegfahren.“


  Darauf gab weder der Junior noch sein Erzeuger Antwort, offensichtlich hatten sie nicht daran gedacht. Typisch, dachte sie, verkniff sich aber jede weitere Erörterung und nahm die Blumen als das, was sie waren: der hilflose Versuch einer Entschuldigung. Sie suchte eine große Vase, dann verließ sie wortlos das Zimmer, um in der Küche nach dem Rechten zu sehen. Wolfgang folgte ihr.


  „Mhm, da riecht’s aber gut!“


  „Ich hoffe, du hast es dir auch verdient.“


  „Aber sicher!“ Er angelte sich ein Stück Gurke: „Womit hätte ich es verdienen sollen?“


  „Mit einer ordentlichen Standpauke?“


  „Ja dann“, antwortete er selbstgefällig und war offenbar mit seinem erzieherischen Werk sehr zufrieden. Worin dieses im Detail bestanden hatte, wollte sie lieber nicht wissen, schließlich war es ihr letzter Abend, den wollte sie nicht mit Streit verbringen. Aber sie hatte auch nicht vor sang- und klanglos zur Tagesordnung überzugehen. Dabei wollte sie Nicky keine Vorwürfe mehr machen und ihn wie einen Erwachsenen behandeln.


  Das schien anfangs zu gelingen, doch dauerte es nicht lange, bis er mit einer ebenso einfältigen wie dummen Bemerkung ihren Unmut erregte, und von dort waren es nur noch wenige Minuten, bis er den Esstisch wutentbrannt verließ und die Tür zu seinem Zimmer laut zuknallte.


  „So“, sagte sie zu Wolfgang, „geht’s bei uns jetzt öfters zu.“


  „Er kommt halt in die Pubertät und außerdem ist er eifersüchtig auf diesen Michael.“ Wolfgang schien auf diese Erkenntnis sichtlich stolz zu sein.


  „Was du nicht sagst!“, gab sie patzig zurück.


  „Jetzt gewinnt ihr einmal ein wenig Abstand voneinander, das kann nicht schaden“, meinte Wolfgang und starrte in sein Rotweinglas, als ob es darin etwas besonders Interessantes zu sehen gäbe. „Was hältst du davon, wenn ihr ihn gegen Ende der Ferien gemeinsam abholt und ein paar Tage mit uns im Forsthaus verbringt?“


  „Und wozu soll das gut sein?“


  „Wenn es stimmt, was Michael sagt, dann kennen die beiden einander eigentlich kaum.“


  „Natürlich stimmt was Michael sagt!“


  „Na umso besser. Wenn die beiden Gelegenheit haben, einander in einer ganz lockeren Atmosphäre besser kennenzulernen, ist das doch eine Chance!“


  
    * * *
  


  Die Idee mit den gemeinsamen Ferientagen war Wolfgang heute Nachmittag schon gekommen und er fand sie brillant. Er fand sie vor allem deshalb so gut, weil dann auch er Gelegenheit hätte, diesen Michael näher kennenzulernen. Sicher, gestern war er ihm als ganz brauchbarer Zeitgenosse erschienen, aber Nicky ließ kein gutes Haar an ihm.


  Nun wollte er sich selbst ein Bild machen. Das verlieh ihm ein gutes Gefühl, sollte keiner sagen, dass er sich um seine Familie nicht scherte. Und irgendwie waren sie immer noch seine Familie – alle beide, wenngleich Thessa natürlich tun und lassen konnte, was sie wollte. Er jedenfalls würde sein Möglichstes tun, um den schwelenden Konflikt zwischen Mutter und Sohn zu entschärfen. Schließlich mussten sie wieder ein ganzes Schuljahr lang miteinander auskommen. Denn das Nicky bei seiner Mutter leben sollte, war für ihn keine Frage. Alles andere wäre doch gegen die Natur.


  Sollte Nicky aber Recht haben, und Michael wirklich ein arroganter Affe sein, dann würde sich das bald herausstellen.


  In einem solchen Falle wäre es an ihm, Thessa das vor Augen zu führen. Wie? Das wusste er noch nicht – darüber würde er zu gegebener Zeit nachdenken.


  Während Thessa später den Geschirrspüler einräumte, schien sie über seinen Vorschlag nachgedacht zu haben. Denn als sie mit seinem Spezial-Aschenbecher bewaffnet ins Wohnzimmer zurückkam, sagte sie: „Einverstanden. Unter einer Bedingung: Nicky und Michael müssen damit ebenso einverstanden sein wie Beate.“


  „Also Beate ist sicher kein Problem!“


  „Ja, das glaube ich auch“, meinte Thessa und zündete sich zur Feier des Tages eine Zigarette an, während Wolfgang seine Pfeife stopfte.


  „Und noch etwas. Du klärst das mit Nicky.“


  20. Urlaub


  Am Freitagmorgen regnete es und bis Vater und Sohn endlich Richtung Autobahn unterwegs waren, war es schon neun Uhr vorbei. Dementsprechend spät kam Thessa in die Kanzlei. Sie steckte den Kopf ins Chefzimmer und fragte knapp: „Wie viel Zeit bleibt mir?“


  „Soviel du willst. Ich hab’ auch noch einiges zu tun und bei dem Wetter versäumen wir ohnehin nicht viel. Außerdem haben wir für heute Nacht kein Zimmer gebucht. Wie war’s übrigens gestern?“


  „Erzähl ich dir gleich. Heißt das, wir fahren nicht?“


  „Das heißt, wir können entweder am Nachmittag losfahren, müssen dann aber irgendwo Quartier suchen, oder wir verbringen noch einen ruhevollen Abend in Wien und fahren morgen in der Früh los.“


  Thessa fiel ein Stein vom Herzen. Warum hatte sie immer gleich Panik? Mit Blick auf ihren Schreibtisch antwortete sie:


  „Das wär’ fast klüger.“


  „Totale Übereinstimmung! Bekomme ich dafür einen Kuss?“


  „Gerne, aber nicht hier“, damit verschwand sie in ihr Büro.


  Wenngleich ihr Verhältnis vor der Belegschaft nicht verborgen geblieben war, achtete sie darauf, Beruf und Privates zu trennen. So hatten sie es ausgemacht.


  
    * * *
  


  Ihr erster gemeinsamer Urlaub hatte mit Regen begonnen und mit sommerlicher Hitze geendet und so war Thessa ziemlich geschlaucht, als sie am Samstagabend auf ihrer Terrasse saß. Geschlaucht, aber glücklich! Michael hatte sie vor etwa einer Stunde nach Hause gebracht und war in seine Wohnung gefahren.


  Morgen Abend wollten sie zum Heurigen gehen, bis dahin blieb jeder für sich – und das war gut so.


  Nicht, dass sie sich nicht verstanden hätten. Es war eine traumhafte Woche gewesen, acht himmlische Tage! Aber alles Schöne geht einmal vorüber. Ein altes Lied aus Jungschartagen fiel ihr ein: ,Alles Schöne geht einmal vorüber und das Glück verlässt dich ab und zu.‘ Hoffentlich nicht, dachte sie. Hoffentlich verlässt es mich nicht, das Glück, zumindest nicht so bald. Sie nahm einen tüchtigen Schluck von ihrem Eistee.


  Wie lange würde ihr Glück diesmal anhalten? Wie lange konnte man so glücklich sein? Wie lange konnte man Glück eigentlich ertragen? Gab es da auch eine Grenze? Eine Glücksgrenze? So, wie es eine Schmerzgrenze gab?


  Vor einem Jahr hatte sie Michael kennengelernt und anfangs für ziemlich arrogant gehalten. Und umgekehrt? Er hatte sie allen anderen Bewerberinnen vorgezogen, warum?


  Müßig darüber nachzudenken. Wann war es Liebe geworden? In der Nacht nach dem Hochzeitsfest, schon zuvor – oder erst danach? Und wie würde es weitergehen? Durfte sie hoffen, einen Mann wie Michael zu behalten? Was für ein schreckliches Wort.


  Einerlei. Heute würde sie sich noch den Träumen hingeben, morgen würde sie dann ihre Schmutzwäsche auspacken, die Waschmaschine anwerfen und ein paar Anrufe erledigen. Sie hatte ihre Freundinnen in der letzten Zeit wirklich vernachlässigt. Hans musste sie auch anrufen und Martha – ob ihr Witwer schon eingetroffen war? Sie wünschte es ihr von ganzen Herzen, schloss die Augen und ließ den Urlaub noch einmal Revue passieren.


  Michael im Auto, Michael an der Rezeption, Michael im Restaurant, Michael beim Frühstück, beim Abendessen, am See, im Bett. Michael, Michael, Michael! Wie konnte man nur so verliebt sein – in ihrem Alter.


  Es war ein Urlaub der Superlative gewesen, einer, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Mit Wolfgang hatte sie immer Wanderurlaube gemacht. Wolfgang liebte den Wald und die Berge, er brauchte nichts anderes. Schwammerl suchen, Forellen fischen, das war sein Glück. Zumeist hatten sie eine Ferienwohnung gemietet, und sie hatte die frischen Forellen oder die Pilze gleich zubereitet. Nichts dagegen, aber Urlaub mit Michael war etwas anderes – etwas ganz anderes. Sie hatten in einem sehr gediegenen kleinen Landhaus in der Nähe von Bregenz gewohnt. Offener Kamin, kleines aber exquisites Frühstücksbuffet, ein geschmackvoll eingerichtetes Zimmer mit Rundbadewanne, einer sensationellen Dusche die tausend Dinge konnte, mit Balkon und Blick auf den Bodensee. Natürlich gab es auch Swimmingpool, Sauna, Dampfbad und in den späteren Nachmittagsstunden kam eine Masseurin ins Haus.


  Von dort hatten sie Ausflüge gemacht, nach Konstanz, auf die Insel Mainau, nach Meersburg, hatten Golf gespielt und waren anschließend faul im Schatten gelegen. Einmal hatten sie im Deuring-Schlössel zu Abend gegessen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass man so gut essen konnte. Sie hatte überhaupt vieles noch nicht gewusst, auch nicht, dass die Liebe so schön sein konnte. Gestern früh waren sie dann aufgebrochen und hatten den letzten Abend bei Tante Berta in Salzburg verbracht. Ein sehr gelungener Abend und Berta hatte sie ganz selbstverständlich in den familiären Kreis aufgenommen.


  Bei seinen Eltern würde das sicher weniger selbstverständlich sein, vor allem seine Mutter schien sie nicht zu mögen. War das wichtig? Wenn alles so gut weiterging, würde es eines Tages wichtig werden. So, wie es für sie wichtig war, dass er sich mit Nicky verstehen sollte, vielleicht nicht ganz so wichtig. Im Moment aber wollte sie einfach die Tage mit ihm genießen.


  
    * * *
  


  In den folgenden Wochen verbrachten sie viel Zeit miteinander. Einmal hatten sie sich mit Doro und Fritz getroffen – die waren vielleicht erstaunt gewesen.


  Dann hatte Michael sie mit seinen Freunden Horst und Peter bekannt gemacht. Horsts Freundin war eine unglaubliche Tussi. Macht nichts, hat Michael danach gemeint, die Wahrscheinlichkeit, dass wir sie ein zweites Mal sehen, ist eh gering. Ganz anders war der Abend mit Peter und dessen Frau verlaufen. Sie waren auf dem Rathausplatz gewesen und hatten sich erst dem Kultur- und später dem Essgenuss hingegeben. Sie waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen.


  Im Gegenzug hatte sie ihn ihren Freundinnen vorgestellt. Wie erwartet, war das Treffen mit Nadine ein wenig mühsam gewesen, zumal die sich bemüht hatte, ihrem Ruf als launenhafte Künstlerin alle Ehre zu machen und noch so einen langhaarigen Vogel im Schlepptau hatte, der von sich behauptete, Grafiker zu sein. Dagegen war der Heurigenabend mit Gerda das reinste Honiglecken gewesen.


  Einmal waren sie mit Hans und Tante Grete in der Waldschenke gewesen. Hans verbrachte jetzt wieder mehr Zeit mit Grete, die schöne, kulturbegeisterte Adele war ihm wohl etwas zu anstrengend geworden. Nun, sie gönnte Gretl ihr Glück, wie sie allen ihr Glück gönnte, da sie doch selbst so glücklich war! Sie hatten sogar Martha im Salzkammergut besucht, leider zu spät, um den Witwer kennenzulernen, der war am Vortag abgereist. Martha schien das nicht viel auszumachen, denn sie würde ihn in Wien wiedersehen.


  Wenn es in diesen Tagen etwas gab, das Thessas Glück ein wenig trübte, dann war das die Ungewissheit, ob Michael Wolfgangs Einladung annehmen würde. Sie hatte ihm diesen Vorschlag noch am gleichen Abend unterbreitet. Michael hatte nicht abgelehnt, aber auch nicht zugesagt.


  „Mal sehen“, hatte er gesagt, „lass uns erst einmal den Sommer genießen.“


  Sie genoss den Sommer ja, gerade deshalb wünschte sie, Michael würde mitkommen. Er hatte dieses Thema nicht wieder aufgegriffen und sie wollte es auch nicht tun. Er musste doch wissen, dass ihr das am Herzen lag. Ein paar Tage wollte sie noch warten, aber dann musste sie Klarheit schaffen, schließlich war es bald an der Zeit, Nicky abzuholen. Davor hatte sie auch Bammel, denn er schien keinerlei Sehnsucht nach ihr zu haben.


  Erstaunlicherweise rief er zwei Tage später an.


  21. Der Hilferuf


  „Mama, wann kommst du denn endlich? Ich brauch’ dich hier!“


  „Ich weiß nicht genau. In den nächsten Tagen. Aber seit wann hast du es so eilig mit dem Heimkommen? Hat Papa dir vielleicht etwas verboten?“


  „Nein!“ Nicky klang ungeduldig. „Es geht überhaupt nicht um mich, es geht um Papa!“


  „Ist er krank? Hatte er einen Unfall?“


  „Unfall hatte er keinen, aber ob er krank ist, weiß ich nicht so recht, deshalb sollst du ja kommen.“


  „Jetzt red’ halt schon, was ist mit ihm?“


  „Ich weiß nicht, irgendwie ist er komisch in den letzten Tagen.“


  „Wie – komisch?“


  „Na ja, er redet nicht viel und er arbeitet auch nicht, nicht wirklich, verstehst du?“


  „Kein Wort. Was sagt denn Beate dazu?“


  „Beate ist heimgefahren. Ich glaube, sie hatten Krach.“


  „Das soll unter Liebenden vorkommen, davon wird ein Mann wie dein Vater aber nicht krank.“


  „Ach Mama, jetzt komm’ halt. Es ist ja auch nicht nur wegen Beate.“


  „Sondern?“


  „Angefangen hatte alles mit einem Brief, besser gesagt mit zwei Briefen, die lagen für Papa im Vorzimmer. Du weißt schon, in der silbernen Schale …“


  „Keine Details. Von wem?“


  „Ich les’ doch nicht seine Post! Jedenfalls haben sie am gleichen Abend gestritten, und am nächsten Morgen ist Beate abgefahren. Und seither ist Papa irgendwie … daneben.“


  Wolfgang liebeskrank? Nein, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie kannte ihn seit mehr als fünfzehn Jahren und hatte noch nie erlebt, dass ihn etwas aus der Bahn geworfen hätte, schon gar nicht Liebeskummer. Nicht einmal damals, als Kathi mit diesem dämlichen Schauspieler davongelaufen war. Sicher, es hat ihn getroffen, aber niemals hätte er deswegen seine Arbeit vernachlässigt, eher im Gegenteil. Wenn Wolfgang seiner Arbeit nicht mehr ernsthaft nachging, dann musste schon etwas Schwerwiegendes daran schuld sein. Eine Krankheit? Aber dann wäre Beate doch nicht weggefahren.


  „Also gut, ich komme. Kann aber gut sein, dass Michael mich begleitet, nur dass du nicht gleich wieder ausflippst.“


  Nicky seufzte hörbar, sagte aber: „Hauptsache, du kommst.“


  Sie sah gedankenverloren aus dem Fenster und beobachtete den flutenden Verkehr. Die Rushhour hatte bereits eingesetzt und trotz der Urlaubszeit war viel los. Zuviel, überlegte sie und dachte wehmütig an die Stille des Waldes. Dann raffte sie sich auf und ging in Michaels Büro, wo sie zu ihrem großen Erstaunen Ayse vorfand.


  „Bist du verrückt? Was machst du hier?“, rief Thessa statt einer Begrüßung.


  „So was Ähnliches hat mich der Boss auch schon gefragt“, kicherte Ayse. „Aber ehrlich Chefin, ich halt’ das nicht aus da draußen. Ich krieg’ da die Krise! Ich kenn’ keinen Menschen, niemand redet mit mir, keine Arbeit, nix zu tun, ich werd’ noch wahnsinnig.“


  Das konnte Thessa verstehen. Sie hatten Ayse in einer kleinen Zimmer-Küche-Wohnung am Stadtrand untergebracht, soweit wie möglich von ihrem bisherigen Wohnort entfernt. In Stammersdorf würde man sie bestimmt nicht suchen. Das hatte bislang offenbar auch geklappt. Was sie nicht bedacht hatten, war, dass sie dort auch kaum jemand besuchen würde.


  In den ersten Tagen, erzählte Ayse, wäre Freddy ein paar Mal bei ihr gewesen, hätte ihr auch geholfen beim Einrichten und so. Aber nun wäre er mit seinen Eltern auf Urlaub gefahren. Softi, dachte Thessa und Michael sagte: „Aber er kommt doch wieder.“


  „Schon, aber dann fängt die Schule an und er wohnt doch so weit weg. Ach Boss, nicht, dass Sie glauben, ich bin undankbar, wirklich nicht, aber vielleicht könnte ich ja von daheim für Sie arbeiten. Wo ich doch jetzt den alten Laptop habe, von Freddy, er hat zum Zeugnis einen neuen bekommen.“


  „Hast du einen Internetanschluss?“, fragte Michael.


  Ayse lachte ihr unbeschwertes Lachen: „Boss, bin ich vielleicht deppert?“


  „Ich kümmere mich heute noch drum. Und ich weiß auch schon, was du machen könntest …“, antwortete Thessa an seiner Stelle.


  Ayse ließ Thessa gar nicht ausreden.


  „Super Chefin, da bin ich voll dankbar, dann bin ich nicht ganz so nutzlos, da draußen, in der Pampa.“


  Solchermaßen befriedigt, und mit einem großen Strohhut und einer Sonnenbrille getarnt, trat Ayse den Rückzug an.


  „Vielleicht sollte wir sie ja mitnehmen“, meinte Thessa nonchalant.


  „Wohin?“


  „Ins Forsthaus. Nicky hat angerufen. Er macht sich Sorgen um seinen Vater. Alles, was ich gesichert weiß ist, dass Wolfgang zwei Briefe bekommen hat, danach Streit mit Beate hatte, die daraufhin abgereist ist. Seither ist Wolfgang angeblich etwas seltsam.“


  „War er das nicht immer schon? Also – ich meine nur – deinen Schilderungen zufolge. Du sprachst mal von grünem Tannismus.“


  „Mag sein. Wenn aber Nicky sogar in Kauf nimmt, dass ich möglicherweise nicht allein komme, muss es sich um eine andere Krankheit handeln.“


  „Da muss er aber wirklich besorgt sein! Wann gedenkst du, zu fahren?“


  „Das hängt von dir ab. Einerseits als mein Chef. Als solcher bitte ich dich hiermit offiziell um Urlaub.“


  „Anderseits?“


  „Anderseits hätte ich dich gern dabei, das weißt du doch.“


  „Eine pikante Situation – findest du nicht?“


  „Nein, finde ich nicht!“


  „Nein? Schade. Ich liebe pikante Situationen, deshalb komm’ ich auch ja mit.“


  Verlockung klang in seiner Stimme, doch sie ging nicht darauf ein: „Wenn wir morgen tüchtig arbeiten, könnten wir übermorgen starten. Dann haben wir Donnerstag, Freitag, Samstag, Sonntag, Montag und Dienstag nehmen wir dazu, Mittwoch ist Feiertag, dann wären wir Donnerstag wieder in Wien, rechtzeitig, bevor Frau Schaffer auf Urlaub geht.“


  „Ich sehe, du hast bereits alles organisiert. Ich übrigens auch.“


  Thessa, die bereits am Davoneilen war, blieb abrupt stehen und sah ihn fragend an.


  „Wir kommen frühestens am Freitag zurück. Und nimm bitte dein kleines Schwarzes mit!“


  „Ein Cocktailkleid? Das werde ich im Forsthaus schwerlich brauchen.“


  „Ja, im Forsthaus dürfte es etwas unpassend sein. Auf der Seebühne hingegen wird es sich besser machen, als Jeans und Poloshirt. Apropos Poloshirt? Glaubst du, es bleibt uns Zeit für eine kleine Golfrunde?“


  „Kleines Schwarzes, Golfrunde, du bist gut! Wir machen doch keine Vergnügungsreise.“


  „Ein bisschen Vergnügen sollte für uns doch abfallen.“ Sein Blick war ebenso schelmisch wie verführerisch und ihr lief ein wohliger Schauer über den Rücken.


  
    * * *
  


  Nicky hatte nicht übertrieben.


  Wolfgang hatte nie großen Wert auf sein Äußeres gelegt, aber er war dabei niemals ungepflegt gewesen. Als Thessa und Michael ihn begrüßten, wirkte er übernächtigt und ebenso verknittert wie sein Hemd. Sein Kinn war unrasiert und seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz. Als er Thessa pflichtschuldig umarmte, roch sein Atem nach Bier. Normalerweise trank er vor dem Abendessen keinen Tropfen Alkohol. Er schien über ihr Kommen weder erfreut noch verärgert zu sein.


  „Du kennst ja den Hausbrauch“, hatte er nur gesagt und war in seinem Büro verschwunden, wobei er die Tür so nachdrücklich schloss, dass nicht einmal Nicky daran dachte, ihn zu stören.


  Thessa schüttelte den Kopf und nahm erst eine erfrischende Dusche. Dann machten sie einen kurzen Spaziergang und auf dem Heimweg kauften sie beim ,Kasbauern‘ noch Butter, Eier und Käse.


  Zusammen mit dem Bauernbrot, der Knoblauchwurst und dem Glas Ölpfefferoni, die sich noch im Kühlschrank befunden hatten, gab das schon Mal ein Abendessen.


  Sie saßen auf der hinteren Terrasse, das Gespräch schleppte sich dahin. Nicky verkrümelte sich, sobald er den letzten Bissen gegessen hatte.


  Da auch zu dritt an ein klärendes Gespräch nicht zu denken war, zog sich Michael mit dem Hinweis, er hätte noch zu arbeiten, ebenfalls zurück.


  Kaum war sie mit Wolfgang alleine, verlor sie jedoch keine Zeit mit gefühlvollen Vorreden: „Was ist mit dir los?“


  Wolfgang kannte sie gut genug, um nicht erst nach Ausflüchten zu suchen: „Ich habe ein Kind.“


  „Fällt dir das auch schon auf?“, spottete sie.


  „Ich meine damit nicht Nicky.“


  Jetzt wurde es also spannend: „Sondern?“


  „Tamara.“


  „Tamara – schöner Name. Wie alt?“


  „Dreizehn, fast vierzehn.“


  „Dann ist’s ja gut.“ Sie lehnte sich entspannt zurück.


  „Ist das alles, was dir dazu einfällt?“


  „Das erste, das mir dazu einfällt, ist, dass sie offenbar vor unserer Ehe gezeugt wurde.“


  Wolfgang beugte sich nach vorne und sah sie ungläubig an:


  „Ist das deine einzige Sorge?“


  Sie zuckte die Schultern. „Nein, aber es freut mich trotzdem, andernfalls …“


  „Papperlapapp!“, unterbrach er sie unbeherrscht. „Ich habe weiß Gott andere Sorgen!“


  „Der Reihe nach: Seit wann weißt du es?“


  „Ungefähr eine Woche.“


  „Also seit den beiden berüchtigten Briefen!“


  „Was weißt du denn davon?“


  „Wenig. Nur dass sie im Vorzimmer in einer Silberschale lagen und dich offenbar krank gemacht haben.“


  „Thessa, ich weiß nicht, was ich tun soll!“


  „Danach sieht’s auch aus. Wer ist die Mutter?“


  „Das fragst du noch? Kathi natürlich!“


  „Kathi? Warum sagt sie dir das erst jetzt?“


  „Kahti sagt gar nichts mehr. Kathi ist tot.“


  „Katharina – tot? Das gibt’s doch nicht.“


  „Doch. Vor etwa einer Woche erhielt ich einen Brief von einem Notar, der offenbar ihre Angelegenheiten regelt – und die ihrer Tochter.“


  „Eurer Tochter – wenn’s denn stimmt!“


  „Du zweifelst daran?“


  „Du etwa nicht?“


  „Schon, aber der Notar schreibt, Kathi habe ihm einen Brief übergeben, aus dem eindeutig hervorgeht, dass ich der Vater ihrer Tochter sei und sie sich daher – sollte ihr etwas zustoßen – an mich wendet, damit ich mich um unsere Tochter kümmere. Thessa, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!“


  „Und wo lebt diese Tochter – wenn es denn deine ist?“


  „In Hamburg!“


  „Und warum bist du dann noch hier? Worauf wartest du?“


  „Ich … weiß es nicht. Und ich weiß ja auch gar nicht, ob es stimmt.“


  „Wenn du hier herumhängst und Bier säufst, wirst du es auch nicht erfahren.“


  „Ich kann doch nicht zu Nicky gehen und sagen: Pack deine Sachen zusammen, wir fahren nach Hamburg – zu deiner Schwester!“


  „Aber genau das wirst du tun müssen. Das heißt, jetzt wo ich da bin, wirst du Nicky natürlich hierlassen. Ist Beate deswegen abgefahren?“


  Einen Augenblick war Wolfgang überrascht, dann schüttelte er den Kopf: „Das ist eine andere Geschichte.“


  „Die da wäre? “ Ihre Stimme verriet Ungeduld.


  „Der Besitzer des Reviers am Fuschlsee hat mir geschrieben, dass er sich für mich entschieden hat.“


  „Ist doch toll – und wo ist das Problem?“


  „Das Problem ist, dass ich mich noch nicht für ihn entschieden habe. Das hat Beate in den falschen Hals gekriegt und daraus geschlossen, dass ich mich noch nicht für sie entschieden hätte.“


  „Wo sie Recht hat, hat sie Recht. Trotzdem hätte sie hier bleiben können – in der Situation.“


  „Du meinst wegen Tamara? Davon weiß sie noch gar nichts. Kaum hat sie gehört, dass ich mich nicht Hals über Kopf in den neuen Job stürze, ist sie davongefahren. Typisch.“


  „Ist halt nicht jede so geduldig wie ich.“


  „Ach Thessalein, du bist das Beste, was mir je passiert ist, außer Nicky natürlich, aber ich war zu dusslig, es zu begreifen. Und das mit Beate krieg’ ich anscheinend auch nicht auf die Reihe und mit Kathi hatte ich ein Kind und wusste nichts davon. Bin ich denn wirklich so ein Depp?“


  „Grundsatzfragen klären wir später. Du gehst jetzt einmal schlafen und morgen früh’ rasierst du deinen Dreitagesbart ab und schaust, dass’d den nächsten Zug nach Hamburg erwischst. Dann machst du dich einmal schlau, was dort draußen gespielt wird, weil so sicher, dass du eine Tochter hast, bin ich noch nicht.“


  „Traust mir’s nicht zu?“


  „Blödmann! Geh und schlaf einmal deinen Rausch aus. So hab’ ich dich ja noch nie gesehen.“


  Er erhob sich schwerfällig und tat, was sie ihm empfohlen hatte, doch dann machte er noch einmal kehrt, legte seine Hand auf ihre Schulter und sagte: „Dank Dir – ich glaub’ ich war so daneben, weil ich mit niemand darüber reden konnte. Ich hab’s einfach jemand erzählen müssen. Jetzt ist alles ganz klar, morgen fahre ich nach Hamburg.“


  
    * * *
  


  Nicky staunte nicht schlecht, als sein Vater am nächsten Tag frisch rasiert beim Frühstück erschien und erklärte, er fahre heute noch nach Hamburg. In wenigen Worten erzählte er ihm, was in besagten Brief gestanden hatte.


  Wie aus der Pistole geschossen fragte Nicky: „Und du bist sicher, dass diese Tamara von dir ist? Ich meine, diese Kathi könnte ja …“


  „Wenn ich zurück bin, wissen wir mehr! Ich hab’ übrigens gestern noch mit Beate telefoniert, sie kommt her und vertritt mich im Revier.“


  „Dann kann ich doch mitfahren und bei der Gelegenheit nach Opa suchen.“


  „Eins nach dem anderen mein Sohn. Jetzt lass mich erstmal die Sache mit deiner Schwester ins Reine bringen.“


  „Aber beim nächsten Mal komm’ ich mit“, maulte Nicky.


  „Ja, beim nächsten Mal kommst du mit. Aber jetzt muss ich zusehen, dass ich weiter komm, sonst versäum’ ich noch meinen Zug.“


  „Und wenn sie wirklich deine Tochter ist, bringst du sie dann mit?“


  „Mal sehen“, antwortete er und verabschiedete sich hastig.


  
    * * *
  


  Bis der Zug in den Hauptbahnhof von Hamburg einfuhr, hatte Wolfgang den fraglichen Brief bestimmt zwanzig Mal gelesen und mindestens eben so viele Szenarien entworfen, wie die Zukunft aussehen könnte.


  Michael hatte ihm ein Hotel in der Nähe des Hauptbahnhofes empfohlen und Thessa hatte es per Internet gebucht. Da es bereits Abend war, blieb ihm vorerst nichts anderes zu tun übrig, als zu duschen und Abendessen zu gehen.


  Das Hotel schien ihm dazu nicht allzu geeignet. Hätte er sich ja denken können, dass der Schuppen ziemlich vornehm war, wenn Michael hier gewohnt hatte. Andererseits musste er zugeben, dass die Verkehrslage günstig war.


  Er kaufte eine Zeitung und einen Stadtplan, schlenderte durch die Straßen und fand einen Biergarten, in dem er sich niederließ.


  Komisches Gefühl, so allein in einer fremden Stadt. Er sehnte sich zurück in seinen geliebten Wald auf die heimelige Terrasse des Forsthauses. Er würde die Sache so rasch wie möglich hinter sich bringen, damit er bald wieder nach Hause fahren konnte.


  22. Erinnerungen an Kathi


  Eigentlich hatte er sich immer eine Tochter gewünscht, aber jetzt hoffte er inständig, dass alles ein Irrtum war, ein böser Traum oder ein Missverständnis. Dass es kein Traum war, wusste er, dass es ein Missverständnis sein sollte, konnte er hoffen, vorstellen konnte er es sich nicht.


  Er versuchte sich an Kathi zu erinnern, versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen, aber es war alles schon so schrecklich lange her. Alles, was ihm einfiel, war ein Foto, das er in den letzten Tagen gefunden hatte. Es zeigte Kathi im Kreis von Freunden beim Heurigen. Sie lachte und schien der fröhlichste Mensch der Welt zu sein, unkompliziert und lebensbejahend – manchmal war sie das auch gewesen. Aber an anderen Tagen war sie launisch, egoistisch und herrschsüchtig. Irgendwie schienen die einzelnen Charaktereigenschaften nie wirklich zusammenzupassen und doch machten sie ein Ganzes aus, Kathi. Vielleicht hatte sie ihn gerade deswegen so fasziniert? Hatte er sie geliebt? Zumindest hatte er es sich das damals eingebildet. Heute wusste er, er war verliebt gewesen – und das ist etwas ganz anderes.


  Die Zeit mit ihr war anstrengend, aber auch ereignisreich und schön gewesen. Nie konnte man wissen, was ihr als Nächstes einfiel. Wenn er sich auf einen gemütlichen Abend daheim gefreut hatte, hatte es schon passieren können, dass er die Wohnung voller Menschen vorfand. Wenn er Glück hatte, waren welche dabei, die er kannte. Es konnte aber auch sein, dass sie ihn am Donnerstagabend dazu überredete, mit ihr am Wochenende zu verreisen, obwohl sie eigentlich etwas ganz anderes vorgehabt hatten und meist setzte sie ihren Willen durch, auch wenn es dazu nötig war, ein paar Tränen zu vergießen oder sich ein wenig von der Wahrheit zu entfernen. Er glaubte immer noch, dass sie nicht bewusst gelogen hatte, aber sie bog sich die Dinge so lange zurecht, bis sie davon überzeugt war, dass sie so und nur so sein konnten.


  Seltsam, Thessa war ihre beste Freundin gewesen und doch das genaue Gegenteil: offen, ehrlich und berechenbar. Auf Thessa konnte man sich immer verlassen. Sich auf Katharina zu verlassen, konnte hingegen ins Auge gehen. Es gab so viele Dinge, für die sie sich spontan begeisterte, da konnte es schon vorkommen, dass sie eine Verabredung vergaß oder einfach sausen ließ, weil sie plötzlich etwas viel Wichtigeres zu tun hatte. Das schadete ihr, privat wie beruflich.


  Erst verlor sie ihre Stellung als Direktionsassistentin. Später war sie als freischaffende Journalistin tätig gewesen. Das kam zwar ihrer Freiheitsliebe zugute, nicht aber ihrer Geldbörse, denn sie pflegte einen durchaus kostspieligen Lebensstil und sowohl er als auch ihre Eltern mussten mehr als einmal einspringen, um Böses zu verhindern.


  Eigentlich, so dachte Wolfgang, während er sich sein Bier schmecken ließ und auf seinen Brathering wartete, musste er froh sein, dass sie mit diesem Schauspieler auf und davon gegangen war. Anderseits schämte er sich dieses Gedankens angesichts der Tatsache, dass sie nun tot war. Wie alt mochte sie geworden sein? Sie war einige Jahre älter gewesen als Thessa, daran konnte er sich erinnern – vierzig vielleicht? Jedenfalls viel zu jung, um zu sterben.


  
    * * *
  


  Dr. Justus Brugger, Notar, 1. Stock, stand in vornehmer Schreibschrift auf einem Messingschild, das an einem ebenso vornehmen Haus angebracht war.


  Wolfgang drückte entschlossen auf den darunter angebrachten Klingelknopf und die Tür entriegelte mit leisem Summen. Im Stiegenhaus schlug ihm eine angenehme Kühle entgegen, während sich draußen bereits ein heißer Sommertag ankündigte. Er stieg die breite, gewendelte Treppe zum ersten Stock hinauf. Das Notariat Brugger erstreckte sich offenkundig über das gesamte Geschoss. Thessa hatte telefonisch einen Termin für ihn vereinbart, er wurde erwartet.


  Der junge Mann an der Rezeption führte ihn in einen mittelgroßen Besprechungsraum, in dessen Mitte ein ovaler Glastisch stand, rundherum sechs Sessel aus Chrom und schwarzem Leder, an den Wänden einige moderne Bilder. Der Raum strahlte sachliche Kühle aus.


  Wolfgang setzte sich, nahm den angebotenen Kaffee dankend an und fühlte sich so unwohl wie selten. Das Grummeln im Magen erinnerte ihn an seine Schulzeit, so hatte er sich knapp vor der Lateinschularbeit gefühlt. Komisch, dass man solche Dinge nie vergaß, wie alt man auch werden mochte.


  Dr. Brugger erschien nur wenig später. Er war deutlich älter als Wolfgang, vielleicht Ende Fünfzig, wirkte distinguiert, aber freundlich. Nach den üblichen Vorstellungsfloskeln kam er sofort zur Sache: „Wie ich Ihnen schon brieflich mitgeteilt habe, bin ich mit dem Nachlass von Frau Katharina Hansen, geborene Zenker, beauftragt. Ich darf an dieser Stelle vielleicht hinzufügen, dass ich mit Frau Hansen auch persönlich bekannt war. Frau Hansens verstorbener Gatte war ein ebenso langjähriger wie guter Freund von mir. Sie hat mir vor einigen Jahren diesen Brief übergeben, mit dem Auftrag, ihn zu verwahren und ihnen nur dann zuzuleiten, wenn ihr Gatte zum Zeitpunkt ihres Todes, aus welchen Gründen auch immer, nicht mehr in der Lage sein sollte, für ihre Tochter zu sorgen. Da Doktor Hansen leider bereits im Vorjahr verstorben ist, ist dieser Fall nun eingetreten.“


  Damit übergab er ihm ein verschlossenes Kuvert, lachsfarben, auf dem er Katharinas Schrift erkennen konnte: ,Für Wolfgang‘. Wolfgang blickte den Notar fragend an, und als dieser nickte, öffnete er das Kuvert und begann zu lesen:


  Mein lieber Wolferl!


  Während ich hier sitze und an dich schreibe, hoffe ich inständig, dass dich dieser Brief noch lange nicht erreichen möge. Möglicherweise wird er dich auch nie erreichen, auch das ist in Ordnung, wenn es auch bedeutet, dass du dann nie erfahren wirst, dass du Vater einer Tochter bist, unserer Tochter, Tamara.


  Du wirst jetzt sagen: Das gibt es nicht, das kann nicht sein.


  Ihr denkt ja – und ich habe euch allen Grund dazu gegeben – ich sei damals mit Helmut nach Berlin gegangen. Wahr ist, dass Helmut ein Engagement in Berlin hatte, nur hat er im Traum nicht daran gedacht, mich mitzunehmen. Aber nach all meinen Lügen konnte ich euch das nicht sagen, ich musste weg aus Wien. Nicht nur, wegen des verletzten Stolzes, denn ich hatte tatsächlich bis zuletzt geglaubt, dass er mich mitnehmen würde, sondern auch, weil die Schuldenlast langsam erdrückend wurde. Meine Eltern hatten mir schon mehrmals klargemacht, dass sie hinkünftig dafür weder aufkommen konnten noch wollten und auch du warst beim letzten Mal sehr ungehalten gewesen.


  Ich machte also einen allerletzten Versuch und überraschte Helmut im Zug, hoffend, dass es mir bis Berlin gelingen würde, ihn umzustimmen. Aber er erteilte mir eine so gewaltige Abfuhr, dass mir die Lust auf Berlin gründlich vergangen war. Ich blieb also im Zug sitzen, bis er nicht mehr weiterfuhr, dann war ich in Hamburg, dort war Endstation.


  Ich will dir die Details meiner Ankunft ersparen. Tatsache ist, kaum war ich zwei Wochen da gewesen, habe ich festgestellt, dass ich schwanger war. Natürlich sah ich sofort meine Chance und schrieb einen rührseligen Brief an Helmut, aber statt der ersehnten Antwort, dass jetzt natürlich alles anders sei, sandte er mir ein ärztliches Attest aus dem hervorging, dass er zeugungsunfähig war. Somit kamst als Vater meines Kindes nur noch du infrage, andere Kontakte hatte ich nicht gehabt.


  In der Zwischenzeit war es mir allerdings gelungen, einen Job bei einem Modemagazin zu ergattern, der Verlagsleiter hieß Knut Hansen.


  Wenn du jetzt meinst, ich hätte ihm dein Kind untergeschoben, irrst du. Ich habe daran gedacht, zugegeben, aber als mir gleich bei unserem ersten Rendezvous so schlecht wurde, dass ich den Tisch verlassen musste und längere Zeit nicht wiederkam und mir auch in den folgenden Tagen im Büro mehrfach übel geworden war, hat Knut eins und eins zusammengezählt – und er hat sich wunderbar verhalten, wie er auch unserer Tochter ein wundervoller Vater ist.


  Ich fürchte, ich kann ihm nie vergelten, was er für mich und mein Kind tut und getan hat und es gab Zeiten, da war ich ihm alles andere als die Frau, die er verdient hat.


  Aber jetzt ist alles gut und ich hoffe, dass es so bleiben möge. Leider ist Knut viele Jahre älter und herzkrank. Deshalb will und muss ich vorsorgen für den Fall, dass uns beiden etwas zustößt, schließlich sind wir auch viel gemeinsam auf Reisen.


  Finanziell hat Knut sicher für alles gesorgt, aber es gibt keine weiteren Verwandten, keine Großeltern, Onkeln oder Tanten, die sich um Tamara kümmern könnten.


  Nun weißt du alles, und ich kann dich nur bitten, dich zu deiner Tochter zu bekennen und ihr ein guter Freund zu sein.


  Ich habe in meinem bisherigen Leben viele Fehler gemacht, aber in diesem einen Punkt bin ich nun sicher, das Richtige getan zu haben.


  In alter Verbundenheit – deine Kathi


  Kathi hatte eigentlich nur er sie genannt, alle anderen sagten Katharina, ihre Eltern hatten Käthe zu ihr gesagt, das hatte sie gehasst.


  Wolfgang hätte den Brief gerne noch einmal gelesen, in aller Ruhe, aber er wollte vor Dr. Brugger nicht den Eindruck erwecken, er sei nicht imstande, den Inhalt eines Schreibens zu erfassen. Er legte den Brief auf den Tisch zurück: „Ich gehe davon aus, Sie kennen den Inhalt.“


  Brugger nickte, „Ja, Frau Hansen hat mich nicht nur davon in Kenntnis gesetzt, ich habe sie im Vorfeld auch beraten.“


  „Und ihr Mann wusste davon?“


  „Selbstverständlich! Ich glaube, ich erwähnte bereits, dass mich eine langjährige Freundschaft mit Doktor Hansen verbunden hat. Ich gehe dennoch davon aus, dass Sie vorab einen Vaterschaftstest machen lassen möchten.“


  „Na ja, das wäre vielleicht nicht schlecht, aber ich zweifle nicht an Katharinas Darstellung. Ich meine, ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sich alles genau so abgespielt hat. Was mich im Moment mehr interessiert: Woran ist Kathi gestorben und wo ist Tamara jetzt?“


  „Ihre zweite Frage ist einfacher zu beantworten: Tamara befindet sich derzeit in der Obhut meiner Frau. Die beiden sind gestern für ein paar Tage an die Ostsee gefahren, meine Frau besitzt dort ein altes Haus und war der Meinung, ein wenig Tapetenwechsel könnten Tamara und ihr nicht schaden.“


  Wolfgang fühlte sich gleichermaßen erleichtert und enttäuscht, dass das Treffen mit seiner Tochter nicht unmittelbar bevorstand.


  „Und Kathi?“, fragte er weiter.


  „Nun, Sie müssen wissen, Katharina hatte schon seit Jahren gesundheitliche Probleme, psychischer Art. Der Tod ihres Gatten hatte sich auf ihren ohnehin etwas labilen Zustand verheerend ausgewirkt. Letzten Endes war es eine fatale Mischung aus Psychopharmaka und Alkohol.“


  „Suizid?“, fragte Wolfgang nach.


  „Möglich“, antwortete Justus Brugger, „aber es kann ebenso ein Versehen gewesen sein, ein unseliges Zusammentreffen.“


  Dr. Brugger machte eine Pause, dann fuhr er fort: „Ich kann mir vorstellen, dass Sie eine Menge Fragen haben und da ich mit der Familie Hansen befreundet war, gehe ich davon aus, dass ich in der Lage sein könnte, zumindest einen Teil zu beantworten. Ich würde Sie gerne heute Abend einladen. Da meine Frau nicht da ist, schlage ich vor, wir treffen uns in den Krameramtsstuben, einverstanden?“


  „Ja, sehr gerne. Eine Bitte noch. Ich möchte sobald wie möglich nach Hause zurück. Kann ich die Zeit irgendwie nützen?“


  Brugger nickte: „Meine Sekretärin gibt ihnen die Adresse eines Labors, in dem Sie sich dem Vaterschaftstest unterziehen können, und macht gerne einen Termin für Sie.“


  Wolfgang verabschiedete sich, verabredete für den Nachmittag einen Labortermin und verließ die Kanzlei. Bis dahin blieben ihm noch einige Stunden, was sollte er damit anfangen? Zunächst suchte er sich einen schattigen Platz um Thessa Bericht zu erstatten. Dann fuhr er zu den Landungsbrücken. Die Hafenrundfahrt ließ er aus, stattdessen suchte er sich einen einigermaßen ruhigen Platz und betrachtete das Treiben. Wie es hier vor über vierzig Jahren ausgesehen haben mochte?


  Wie um alles in der Welt war es seinem Großvater gelungen, seinen Vater hier ausfindig zu machen? Ob er noch am Leben war? Gut möglich. Sollte er versuchen, ihn auszuforschen? Aber wozu, er hatte ihn nie vermisst. Einen Vater, ja den hatte er sich schon manchmal gewünscht, aber einen, der mit ihm auf den Berg stieg und ihm all das erklärte, was seine Mutter ihm nicht erklärt hatte. Den Matrosenvater hatte er nie kennenlernen wollen. Was, wenn seine Tochter ihn auch nicht kennenlernen wollte?


  Als er abends die niedrige Krameramtsstube betrat, war er ebenso hungrig wie gespannt. Justus Brugger saß bereits an einem der Tische, das Fenster neben ihm war weit geöffnet, doch aus dem schmalen Innenhof drang nur warme Luft.


  Sie bestellten die Fischplatte nach Seemannsart, und als Brugger dazu einen trockenen Weißwein vorschlug, nickte Wolfgang höflich. Er hätte lieber ein ordentlich gezapftes Glas Bier gehabt, aber der Notar sollte ihn nicht für einen Barbaren aus den Bergen halten. Weißwein also zum Fisch, ganz so, wie seine Schwiegermama es ihm gelehrt hatte. Thessa mochte in diesen Dingen großzügig sein, seine Schwiegermutter war es nicht gewesen. Er hatte sie trotzdem gemocht.


  Dr. Brugger hielt sich auch diesmal nicht mit Small Talk auf.


  „Sie sind gekommen, um zu erfahren, wie Katharina gestorben ist. Nun, da ich meine, dass dies in aller Interesse ist, will ich Ihnen erzählen, was ich weiß: Knuth hat sie im Verlag kennengelernt und sich auf der Stelle in sie verliebt. Dass sie damals schon schwanger war, wissen Sie ja bereits. Der Verlag war nicht das einzige Unternehmen der Familie Hansen, aber jenes, für das Knuth sich am meisten interessiert hat. Die Familie unterhielt damals noch ein Handelsunternehmen, um das sich hauptsächlich sein Bruder gekümmert hat, der leider auch schon verstorben ist, und ein großes Modehaus, das Knuths Schwester immer noch betreibt. Leider hat seine Schwester an dem Tag den Kontakt zu Knuth abgebrochen, an dem er Katharina geheiratet hat und das war noch, bevor Tamara geboren wurde. Die Familie war natürlich gegen diese Heirat und ich muss gestehen, ich war es damals auch.


  Von seiner Familie abgesehen, war ich so ziemlich das einzige männliche Wesen, das Katharina nicht innerhalb weniger Stunden um den Finger gewickelt hatte. Ich fand sie zwar ebenfalls sehr hübsch, aber auch launisch und insgesamt nicht die Frau, die ich meinem Freund gewünscht hätte. Sie müssen wissen, das Knuth schon einmal verheiratet gewesen war, aber die Ehe war nach wenigen Monaten geschieden worden, weil ihn seine ebenso junge wie hübsche Ehefrau noch während der Flitterwochen betrogen hatte. So erfolgreich er im Beruf war, privilegiert von Geburt an, so wenig Glück hatte er bei der Wahl seiner Frauen. Nun gut. Nach Tamaras Geburt hatte Katharina zum ersten Mal psychische Probleme. Man sprach von einer Depression, wie sie im Anschluss an die Geburt angeblich nicht unüblich sei. Ich muss gestehen, ich verstehe von solchen Dingen wenig. Meine Frau hat sich damals schon um Katharina und Tamara gekümmert, eine fähige Kinderschwester engagiert, und auch selbst immer ein Auge auf die beiden gehabt. Knuth war ja völlig überfordert gewesen. In dieser Zeit ist Jana, meine Frau, Katharina dann auch näher gekommen und ich darf sagen, dass sie in späteren Jahren vielleicht die einzig wirkliche Freundin war, die Katharina noch hatte.


  Nach wenigen Monaten war Katharinas Depression überwunden und die Drei waren eine Zeit lang wirklich ganz glücklich gewesen.


  Als Tamara eingeschult wurde, fiel uns zum ersten Mal wieder eine Veränderung in Katharinas Verhalten auf. Hansens hatten an diesem Tag zu einem frühen Abendessen eingeladen – zu Ehren des ersten Schultages. Katharina schien zuerst besonders animiert, hatte die Terrasse hübsch geschmückt und machte jede Menge Fotos. Doch wenig später war sie total verändert, unfreundlich zu Tamara, fahrig, wie ausgewechselt. Knuth hatte am nächsten Tag versucht, ihr Verhalten mit einer beginnenden Migräne zu entschuldigen.


  Ich fürchte, solche Szenen gab es damals öfter im Hause Hansen. Knuth hat lange nicht darüber gesprochen, erst sehr viel später hat er sich uns anvertraut. Er hat wirklich alles unternommen, was menschenmöglich war. Erst versuchte er, sie wieder im Verlag zu integrieren, aber das funktionierte nicht, weil sie die Chefin spielte, wo Einfühlungsvermögen notwendig gewesen wäre, einsame Entscheidungen traf, für die ihr schlicht das Wissen um den Betrieb und die Branche fehlten. Also zog sie sich wieder ins Haus zurück. Dass sie das nicht ausfüllte, war klar, schließlich hatten sie schon damals eine tüchtige Haushälterin. Knuth kaufte ihr dann eine kleine Boutique in der Innenstadt.


  Anfangs war sie total begeistert, sie hatte ja einen wirklich hervorragenden Geschmack und sah immer blendend aus, aber mit der Zeit vergraulte sie wohl ihre Kundschaft. Also entwickelte sich auch das zum Flop. Irgendwann führte kein Weg mehr an der Einsicht vorbei, dass Katharina offenkundig manisch depressiv war und sich einer Behandlung unterziehen musste. Sie sah das natürlich ganz anders und wehrte sich mit Händen und Füssen. Es dauerte fast ein Jahr, bis es gelang, sie zu einer entsprechenden Therapie zu überreden.


  Katharina war dann monatelang in einem Sanatorium und Knuth mit Tamara mehr oder weniger allein. Gott sei Dank hatten sie Frieda, die Haushälterin, und meine Frau. Als sie zurückkam, feierten sie ein riesiges Fest und Katharina war unwiderstehlich. Charmant, gut aussehend, eine perfekte Ehefrau, eine liebevolle Mutter. Aus dieser Zeit stammt auch der Brief, den ich Ihnen heute Morgen übergeben habe. Leider hielt dieser Zustand nicht allzu lange, zwei Jahre vielleicht, so genau konnten wir das nicht feststellen, aber wahrscheinlich wird Ihnen Tamara mehr erzählen können, sie war damals schon ein recht verständiges Mädchen.


  Diesmal waren auch noch Tabletten im Spiel, sodass es ihr einerseits länger möglich war, ihren Zustand zu vertuschen, anderseits war es jetzt aber noch schwieriger, eine geeignete Therapie zu machen, denn jetzt ging es um Entzug. Vor etwa zwei Jahren gelang es Knuth noch einmal, sie zu einer Therapie zu überreden, doch Katharina hat sie nach wenigen Wochen abgebrochen und der Erfolg war daher auch bescheiden zu nennen. Das alles hat Knuths Gesundheitszustand, er war schon seit längerer Zeit herzkrank, nicht gerade genützt und je schlechter es ihm ging umso ärger wurde es mit ihr. Dennoch glaube ich, dass nur wenige Menschen wirklich mitbekommen haben, wie es um sie bestellt war, die meisten haben sie wohl nur für eine launige Zicke gehalten. Aber das war sie nicht, sie war krank. Ich hatte das Privileg, sie auch in Zeiten kennenzulernen, in denen es ihr gesundheitlich gut gegangen war, und damals war sie ein anderer Mensch gewesen. Heiter, froh und immer für ihre Freunde da. Diese Katharina habe ich mögen gelernt.


  Nach Knuths Tod ging es dann rapide bergab, und ob es letztlich ein Suizid war oder nicht – ich glaube es spielt keine Rolle, nicht für Tamara, nicht für Katharina und auch nicht für den da oben.“ Justus nickte Richtung Himmel. „Wenn es ihn gibt, wird er schon verstehen, wie es war, und wissen, dass sie nicht anders konnte.“


  In der Zwischenzeit hatten sie ihren Fisch gegessen, den Wein getrunken und von draußen kam ein angenehm kühles Lüftchen.


  „Wollen wir noch ein Glas trinken?“, fragte der Notar und Wolfgang nickte auch diesmal. Bier passte nicht zu diesem Abend, der ihm irgendwie unwirklich erschien.


  „Was haben Sie jetzt vor?“, fragte er Wolfgang.


  „Ich möchte meine Tochter kennenlernen.“


  „Kein Zweifel mehr an der Vaterschaft?“


  Wolfgang schüttelte den Kopf.


  „Katharina mochte ihre Mucken gehabt haben, wie man bei uns so schön sagt, und offenbar war sie richtig krank. Aber in so einer Sache hätte sie nicht gelogen, niemals.“


  „Ja, das glaube ich auch“, antwortete Justus Brugger gemächlich. „Wenn Sie also entschlossen sind, Ihre Tochter kennenzulernen, dann schlage ich vor, dass wir beide übers Wochenende an die Ostsee fahren.“


  Wolfgang nickte.


  „Und dann? Weiß Ihre Frau davon? Sind Sie überhaupt verheiratet? Als Notar geht mich das natürlich nichts an, aber als Freund der Familie und Vermögensverwalter Ihrer Tochter interessiert es mich natürlich.“


  Also war es nun an Wolfgang, zu erzählen, von sich, von Thessa und Nicky, aber auch von Beate, er ließ nichts aus, denn er hatte das Gefühl, dass er diesen Menschen, die sich nicht erst seit heute um seine Tochter sorgten, diese Erzählung schuldig war.


  23. Tamara


  Das alte Friesenhaus war weiß getüncht und mit einem mächtigen Reetdach versehen. Innen war es angenehm kühl und sehr gepflegt.


  Kühl und gepflegt kam ihm auch Jana Brugger entgegen. Das graue Haar war sehr kurz geschnitten und mit einigen weißen und schwarzen Haarsträhnen akzentuiert. Sie trug ein langes, buntes Sommerkleid und begrüßte ihn herzlicher, als er erwartet hatte.


  „Tamara wird gleich herunterkommen, gehen wir doch einstweilen auf die Terrasse.“


  Sie nahmen an einem runden Tisch Platz, der bereits für die Jause gedeckt war. In der Mitte stand ein bunter Blumenstrauß, der in einem weißen Keramikkrug steckte, alles sah friedlich und harmonisch aus.


  Und dann stand sie plötzlich vor ihm – seine Tochter.


  Mittelgroß, das brünette Haar offen getragen und mit einer Sonnenbrille fixiert, erinnerte sie ihn auf dem ersten Blick an Kahti. Wenn die Erinnerung auch mit den Jahren verblasst war, jetzt war alles wieder da. Den Kopf selbstbewusst in die Höhe gestreckt, trat sie ihm entgegen und reichte ihm die Hand, wie man einem Fremden eben die Hand reicht. Er fühlte sich unbehaglich und beobachtet. Unpassender Weise musste er lachen und als Jana ihn erstaunt aber immerhin lächelnd nach dem Grund seiner Heiterkeit fragte, antwortete er:


  „Entschuldigung, aber es ist alles so unwirklich, als würden wir alle in einem Film mitspielen.“


  Diese schlichte Bemerkung schien das Eis fürs Erste gebrochen zu haben. Jana erinnerte prompt an eine Stelle in einem einschlägigen Film und ihr Mann zog sie mit ihrem Hang zur Trivialliteratur auf.


  „Ja ja, ich weiß“, antwortete Jana unbeeindruckt. Und dann an Tamara gewandt: „Deine Mutter war auch immer ganz entsetzt, wenn ich ihr von meinen Seifenopern erzählt habe.“


  „Ich weiß“, erwiderte Tamara, „dabei hat sie selbst die eine oder andere Folge angesehen, wenn sie geglaubt hat, allein zu sein.“


  Sie sagte das vollkommen emotionslos, so, als ob sie über eine entfernte Bekannte gesprochen hätte, nicht über ihre erst kürzlich verstorbene Mutter.


  Jana brachte Kaffee, Tee und einen köstlichen, selbst gebackenen Apfelkuchen mit Zitronenglasur.


  Wolfgang, der seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, langte herzhaft zu und die Eheleute Brugger hielten – völlig mühelos, wie es schien – ein angenehmes Gespräch aufrecht, dass keine der vielen offenen Fragen auch nur andeutete, die so ungelöst zwischen ihnen standen.


  Tamara aß ein kleines Stück Kuchen und holte sich später eine Cola, sie schien sich hier ziemlich heimisch zu fühlen. An der Konversation beteiligte sie sich nicht.


  Dann stand Jana auf und sagte: „So, ich begebe mich jetzt in die Küche, du Justus bist so gut und holst mir von Jansens ein paar frische Schollen. Tamara und Wolfgang – ich darf Sie doch so nennen – machen einen Spaziergang.“


  Justus Brugger mochte ein angesehener Notar sein, hier im Haus schwang seine Frau das Zepter.


  Wolfgang hätte den Zeitpunkt für das erste Gespräch mit seiner Tochter gerne noch hinausgeschoben, und während er sich noch den Kopf darüber zerbrach, wie er das Gespräch beginnen sollte, fragte Tamara: „Wie lange wirst du bleiben? Ich nehme an, ich soll du sagen?“


  „Ich nehme an, das ist zwischen Vater und Tochter so üblich“, erwiderte er mit einem Augenzwinkern.


  „Normalerweise schon.“


  „Tja, aber was ist bei uns schon normal, nicht wahr?“


  Tamara gab darauf keine Antwort, was hätte sie auch sagen sollen. „Es ist dir doch recht, wenn wir zum Strand gehen, oder möchtest du lieber …“


  „Nein, nein, Strand ist perfekt. Ich liebe das Meer, gerade hier oben im Norden, wahrscheinlich ein Erbstück meines Vaters.“ Und bei sich dachte er: Wozu erzähl ich plötzlich von meinem Vater? Vielleicht weil ich ihn auch nicht kenne?


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, unterbrach ihn Tamara. Er sah sie einen Moment verwirrt an. „Ich wollte wissen, wie lange du bleiben wirst.“


  „Na ja, ich weiß noch nicht genau. Ich meine, es kommt darauf an, wie sich alles entwickelt“, antwortete er zögernd und kam sich ziemlich dämlich vor. Er gab sich alle Mühe, überlegen zu wirken. Nicht so sehr um seiner selbst Willen, aber um Tamara ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Er mochte ja verunsichert sein, aber wie verunsichert musste sie erst sein.


  „Ich meine, wir müssen ein paar Entscheidungen treffen, aber wir müssen dabei nichts überstürzen.“


  Sie nickte und ging schweigend weiter.


  „Was weißt du von mir?“, fragte er nach einer Weile.


  „Wenig.“


  Also begann er, zu erzählen. Er streifte kurz seine Kindheit am Bauernhof, seine Jugendjahre, dann erzählte er ausführlich von der Zeit mit Kathi, von Thessa, Nicky und endlich sprach er über das Forsthaus, auch Beate ließ er nicht unerwähnt.


  Tamara sollte wissen, wer er war. Wenn sie lernen sollte, ihm zu vertrauen, mussten sie einander kennenlernen. Noch konnte er sich selbst nicht vorstellen, wie das Leben weitergehen sollte. Man musste sich einfach Zeit lassen.


  
    * * *
  


  Letztendlich ging dann doch alles viel schneller, als er sich das hätte träumen lassen. Sie hatten einen langen Spaziergang gemacht, und als sie zurückkamen, war der Tisch fürs Abendbrot bereits gedeckt, diesmal in der gemütlichen Stube. Im offenen Kamin brannte ein Feuer, denn die Abende waren hier am Meer doch schon etwas kühl. Jana hatte die frischen Schollen im Speck gebraten, dazu reichte sie junge Kartoffel und eine bunte Schüssel Salat. Zum Nachtisch gab es dann noch rote Grütze mit Vanillesoße.


  Die Meeresluft hatte sie hungrig gemacht und alle aßen mit gutem Appetit, außer vielleicht Tamara, die sich kurz nach dem Abendessen in ihr Zimmer zurückzog, um Musik zu hören, wie sie sagte.


  „Wie gefällt Ihnen Ihre Tochter?“, fragte Justus Brugger, während er seine Zigarre in Brand setzte und es sich in seinem Fauteuil bequem machte.


  „Sie ist sehr hübsch und wirkt sehr überlegen für ihr Alter, aber wir sind uns noch nicht besonders nahe gekommen.“


  „Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Sie ist eben eine typische Hansen, wenn auch nicht genetisch. Das Leben in der Villa, Knuth zu alt, Katharina, nun ja, gelegentlich etwas schwierig, das hat sie geprägt“, antwortete Jana. Als niemand dazu eine Bemerkung machte, fuhr sie fort: „Herr Bachmann, unter normalen Umständen würden wir Tamara gerne zu uns nehmen, nur sind die Umstände im Moment leider dazu nicht geeignet.“


  „Was meine Frau damit sagen will, ist“, fuhr Justus weiter fort, „sie muss sich in den nächsten Tagen einer Tumor-Operation unterziehen. Eigentlich hätte sie es schon vor Wochen tun sollen, aber dann passierte das mit Katharina und da hat sie es vorerst aufgeschoben. Aber der Arzt meint, nun könne er keinen weiteren Aufschub mehr gutheißen. Wir alle hoffen inständig, dass der Tumor gutartig ist, aber im Moment gibt es dafür noch keine Garantie.“


  Als Wolfgang immer noch schwieg, setzte er nach: „Herr Bachmann, werden sie Tamara zu sich nehmen? Ich weiß, es kommt alles sehr plötzlich und es ist viel verlangt, aber im Moment sehe ich keinen anderen Ausweg.“


  „Selbstverständlich werde ich Tamara unter diesen Umständen zu mir nehmen“, antwortete Wolfgang mit mehr Überzeugung, als er verspürte.


  „Weiß sie von der bevorstehenden Operation?“


  „Ja“, antwortete Jana Brugger schlicht, und als ihr Mann sie fragend ansah, setzte sie hinzu: „Seit gestern. Ich musste es ihr doch sagen.“


  „Und wie steht sie dazu, dass sie mit mir kommen soll?“, fragte er und fühlte sein Herz heftig schlagen.


  Jana zuckte die Schultern. „Das kann man bei ihr nie so genau sagen. Sie hat es scheinbar mit Fassung getragen, wie alles andere auch. Sie war immer sehr verschlossen, genau wie Knuth. Nur Katharina war anders, aber diesbezüglich schlägt sie nun einmal nicht nach ihrer Mutter.“


  „Also ein klarer Sieg der Umgebung über die Gene“, sagte Wolfgang, nur um irgendetwas Unverfängliches zu sagen.


  In dieser Tonlage ging das Gespräch noch ein paar Minuten weiter, dann stand Jana auf.


  „Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich bin sehr müde. Das kommt in der letzten Zeit immer sehr plötzlich, normalerweise gehe ich nie vor meinen Gästen zu Bett.“


  Wolfgang machte Anstalten sich ebenfalls zu erheben, doch der Notar winkte ihm, sitzen zu bleiben: „Bleiben Sie, ich bitte Sie, bleiben Sie. Wir beide können jetzt ja doch nicht schlafen. Außerdem gibt es da noch ein paar Dinge, die Sie wissen sollten.“


  Wolfgang nahm wieder Platz und sah Justus Brugger fragend an: „Ich habe schon erzählt, dass Knuth Inhaber eines Verlagshauses war. Eines gut gehenden Verlagshauses. Ihre Tochter hat den Verlag geerbt, schon nach Knuths Tod. Jetzt, nachdem auch Katharina tot ist, erbt sie darüber hinaus die Villa an der Alster, einige Immobilien und nahezu sämtliches Barvermögen. Für seine Schwester sind ein paar Legate ausgesetzt, ebenso für Frieda. Übrigens befürchte ich, dass sie Frieda auch übernehmen müssen.“


  „Und wer, bitte, ist Frieda?“


  „Frieda war der gute Geist im Hause Hansen. Sie war und ist Haushälterin und Kindermädchen zugleich.“


  „Und wo ist diese Frieda jetzt?“


  „Sie hütet die Villa und den Kater.“


  Wolfgang versuchte, das Gehörte zu verarbeiten: Jetzt hatte er also nicht nur eine Tochter, um die er sich kümmern musste, sondern offenbar auch noch eine Frieda, einen Kater, nicht zu vergessen ein Verlagshaus, einige Immobilien und eine Menge Geld. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Rotweinglas, dann stellte er es auf das niedrige Tischchen vor ihm.


  „Ich bin gerne bereit, mich um meine Tochter zu kümmern, wenn ich auch ehrlicherweise noch nicht weiß, wie das gehen soll. Meinetwegen nehmen wir auch Frieda noch mit und der Kater ist das geringste Problem. Aber kein Mensch kann von mir verlangen, dass ich mich um einen Verlag, eine Luxusimmobilie und andere Vermögenswerte annehme, denn das kann ich bei Gott nicht. Ich bin Förster und verstehe etwas vom Wald, von seinen Tieren, wenn Sie wollen auch ein wenig von Ökologie. Die notwendige Schreibtischarbeit erledige ich, weil sie eben sein muss. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Justus Brugger nahm diesen Redeschwall gelassen zur Kenntnis, blickte versonnen ins Feuer und erwiderte in seiner ruhigen, nahezu monotonen Sprechweise: „Mit den Vermögenswerten werden sie keine Probleme haben. Knuth hat mich zum Treuhänder bestellt, bis ihre Tochter großjährig ist. Was mir Sorgen macht, ist der Verlag. Wir haben nach Knuths Tod seinen Prokuristen zum Geschäftsführer bestellt. Dr. Tanner ist ein ehrlicher Mann, er ist schon seit vielen Jahren im Verlag tätig und er war ein hervorragender Zweiter, aber ich fürchte, er ist nur ein mäßiger Erster.“ Justus schwenkte sein Glas und sah dem samtfarbenen dunkelroten, fast schwarzen Wein zu, wie er sich in dem großen, bauchigen Rotweinglas verteilte, dann nahm er einen Schluck und fuhr fort: „Nicht, dass er sich nicht redlich um die Firma bemüht, aber es fehlt ihm an Intuition, an Gespür und Esprit und diese sind, wie ich von meinem verstorbenen Freund gelernt habe, im Verlagsgeschäft ebenso notwendig wie ein geordnetes Rechnungswesen und ein funktionierender Vertrieb.“


  Wolfgang zuckte die Schultern: „Wie gesagt, ich habe von all den Dingen keine Ahnung. Aber wäre es nicht klüger, den Verlag unter diesen Umständen zu verkaufen und den Erlös für Tamara entsprechend mündelsicher anzulegen?“


  „Lassen Sie das Mal Tamara hören! Sie ist fest entschlossen, den Verlag so bald als möglich zu übernehmen. Wenn es nach ihr ginge, am liebsten Morgen.“


  „Aber sie ist doch noch ein Kind!“


  „Das wäre die nächste Mitteilung, mit der sie sich bei ihrer Tochter ordentlich in die Nesseln setzen könnten. Tamara hält sich nämlich schon für ziemlich erwachsen und ich muss ihnen sagen, sie ist für ihr Alter tatsächlich schon sehr reif und umsichtig. Wie meine Frau schon gesagt hat, liegt das wohl an ihrer ungewöhnlichen Kindheit. Der Vater – Pardon, das sind ja Sie – der Stiefvater zu alt, die Mutter, na ja, schwierig. Dazu die exklusive, aber abgeschiedene Umgebung, das alles prägt ein Kind.“


  Heiliger Himmel, hatte er also eine altkluge Tochter? Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Laut sagte er: „Und wie steht Tamara zu dem bevorstehenden Umzug? Ich muss gestehen, ich habe heute Nachmittag keine … nicht den … also ich will sagen, ich … hatte irgendwie noch keine Gelegenheit … es hat sich noch nicht ergeben, darüber zu reden.“


  Stattdessen hatte er stundenlang über sich gequasselt, aber was hätte er anderes tun sollen? Tamara hat von sich aus ja nichts erzählt und ausfragen mochte er sie nicht. Anderseits – sie mussten sich aneinander gewöhnen, denn ob sie nun wollten oder nicht, sie waren Vater und Tochter.


  Es gab kein Entrinnen, nicht für sie und nicht für ihn.


  24. Im Forsthaus


  Michael war erstaunt, wie friedlich das Leben im Forsthaus nach Wolfgangs Abreise verlaufen war. Nicky verbrachte viel Zeit bei seinen Freunden, er und Thessa nutzten die freien Stunden zu gemeinsamen Spaziergängen oder zum Faulenzen und abends frönte er seiner Kochleidenschaft.


  Nach ihrer Rückkehr hatte Beate die Rolle der Hausfrau übernommen. Bedauerlicherweise schien dies nicht ihre stärkste Seite zu sein. Dabei hatte sie sich ganz offensichtlich Mühe gegeben. Am ersten Abend gab es Schweinekoteletts auf mexikanische Art. Dass das Fleisch trocken und zäh war, hätte man vielleicht noch dem Fleischhauer in die Schuhe schieben können, dass sie Bohnen aus der Dose verwendete, wäre auch noch angegangen, aber zumindest hätte sie diese gründlich waschen müssen. Nicky schien damit kein Problem zu haben, er ließ das Fleisch stehen, machte sich aber mit großem Appetit über die Bohnen und die frischen Semmeln her. Gegen die Semmeln war auch nichts einzuwenden.


  Michaels gute Erziehung verbot es ihm, das Essen beiseitezuschieben, wie es seinem ersten Impuls und seinem innigsten Wunsch entsprochen hätte. So aber kämpfte er sich tapfer durch das Gericht, lehnte aber jede Zugabe mit Hinweis ab, dass er ohnehin fürchte, bereits grässlich zugenommen zu haben.


  Am nächsten Morgen sagte er: „Sie können sich doch nicht um das Revier und um uns kümmern. Ich würde Ihnen gerne die Küchenarbeit abnehmen“, und lächelte verschwörerisch. Beate verstand und überließ ihm die Küche nur zu gerne.


  Thessa wäre ihm sicher zur Hand gegangen, aber in der Küche war er am liebsten alleine. Er genoss es, wenn die Damen seine Kreationen ausführlich lobten und selbst Nicky nahm den Wechsel wohlwollend zur Kenntnis und ließ sich sogar zu einer gemeinsamen Schwammerljagd überreden , bei der Michael weitere Pluspunkte sammeln konnte. Nicky hatte offenbar erwartet, dass er ein Eierschwammerl nicht von einem Fliegenpilz unterscheiden konnte. Da hatte er sich entschieden geirrt.


  Michael war als Kind oft und gerne mit Tante Berta im Wald unterwegs gewesen und kannte eine Menge Pilze. Er konnte sogar erklären, wodurch sich der eine vom anderen unterschied. Im Gegenzug ließ er Nicky in Sachen Tiere punkten. Als Nicky auf einen in der Luft stehenden Vogel zeigte und fragte, ob er auch wisse, was das sei, antwortete er: „Ich nehme doch an, ein Vogel.“


  „Das sieht jedes Baby. Aber was für einer?“


  Er zuckte die Schultern und ging weiter.


  „Das ist ein Sperber.“


  „Und woher willst du das wissen?“


  „Also erstens steht er in der Luft, das können nur Raubvögel. Zweitens ist er relativ klein, deshalb muss es ein Sperber sein.“


  
    * * *
  


  Thessa genoss diese faulen Tage. Am Montagnachmittag teilte Wolfgang ihnen mit, dass er samt Tamara und Frieda am Dienstagmorgen eintreffen würde.


  „Damit war schließlich zu rechnen“, meinte Michael nur, weigerte sich jedoch strikt, sich dem Empfangskomitee anzuschließen, das den Hamburger Neuzugang vom Bahnhof abholen sollte. Er war angeblich zu sehr mit den Küchenvorbereitungen beschäftigt. Nicky wollte ebenfalls nicht mitkommen. Also machte sie sich mit Beate allein auf den Weg zum Bahnhof.


  In den letzten Tagen hatte sich das gute Einvernehmen, das nach Weihnachten schon zwischen ihnen geherrscht hatte, wieder eingestellt und Thessa dachte bei sich, dass die Situation für Beate am schwierigsten war.


  Für Wolfgang war es auch nicht einfach, aber immerhin war er der Vater. Aber Beate? War sie nicht viel zu jung, um die Rolle der Stiefmutter zu übernehmen? Und außerdem wollte sie doch nach Salzburg, in wenigen Wochen wartete dort ein neuer Job auf sie. Nein, sie beneidete Beate nicht um ihre Situation. Sie selbst würde den Schauplatz in wenigen Tagen verlassen, aber was konnte Beate tun?


  Dennoch war ihre Neugierde groß. Wie würde sie sein, Wolfgangs Tochter? Kam sie nach Kathi, dann stünden ihnen allen aufregende Zeiten ins Haus. Sie hatte in den letzten Tagen einiges von Kathi erzählt, damit Beate sich wenigstens ein verschwommenes Bild von ihr machen konnte.


  
    * * *
  


  Wie Thessa befürchtet hatte, stellte die Ankunft der Hamburger das Leben im Forsthaus neuerlich total auf den Kopf. Erstmal musste ein Zimmer für Frieda freigemacht werden, weswegen Michael ebenso großzügig wie eigennützig anbot, mit Thessa in einen nahegelegenen Gasthof zu übersiedeln. Das vereinfachte zwar die Unterbringung der Neuankömmlinge, war aber Nicky ein Dorn im Auge.


  Die Übersiedlung ging trotzdem vonstatten.


  Als sie und Michael am späten Nachmittag, voll bepackt mit Lebensmitteln, wieder ins Forsthaus kamen, musste Michael jedoch feststellen, dass Frieda seinen Platz in der Küche eingenommen hatte. „Schließlich ist das mein Beruf“, sagte sie schlicht und wandte sich dem Salat zu.


  Was Frieda an Tatkraft und guten Willen möglicherweise etwas zu viel mitbrachte, ließ Tamara gänzlich vermissen. Dabei war sie weder aufmüpfig, wie Nicky, noch unhöflich, sie schien nur vollkommen uninteressiert an allem, was das Forsthaus und seine Bewohner betraf. Wolfgang gab wirklich sein Bestes und versuchte, ihr Interesse für sein Revier, seinen Wald und die Tiere zu wecken. Vergeblich. Tamara lehnte höflich ab, wenn er sie fragte, ob sie ihn begleiten wolle, schnappte sich ein Buch und ihr Handy und verschwand. Sie konnte stundenlang mit ihren Freundinnen telefonieren, wenn sie nicht telefonierte, las sie.


  Als Wolfgang einmal einwarf, ob sie eine Ahnung hätte, was das kostete, antwortete sie: „Keine Sorge, ich telefoniere von meinem Handy.“


  „Ich weiß, aber deswegen kostet es doch auch Geld.“


  „Schon, aber nicht deines. Mein Vater hat mir ausreichend Geld hinterlassen, für meinen Unterhalt ist gesorgt.“


  
    * * *
  


  Wolfgang war ratlos. Was sollte er tun? Er konnte sie ja nicht zwingen, ihn und seine Umgebung zu mögen. Seinen Wald, seine Familie, seine Art zu leben. Er wünschte, sie würde es zumindest versuchen.


  Nicky und Tamara hätten auch unterschiedlicher nicht sein können.


  Während Nicky seine Leidenschaft für die Natur und alles was darinnen kreuchte und fleuchte, teilte, interessierte sich Tamara nur für ihre Bücher und ihre Freundinnen. Das war zwar für eine Vierzehnjährige sicher nicht ganz ungewöhnlich, aber es machte die Sache zwischen ihnen nicht leichter.


  Dafür war sie – wenn man Frieda Glauben schenken konnte, und das tat er – eine ebenso begabte wie ehrgeizige Schülerin, was man von Nicky nun wieder nicht behaupten konnte. Am deutlichsten aber zeigte sich die Unterschiedlichkeit der Geschwister in der Art und Weise, wie sie ihre Gefühle ausdrückten, oder eben nicht ausdrückten. Während er in Nickys Gesicht lesen konnte, wie in einem offenen Buch, ließ Tamara keinen von ihnen wissen, wie es ihr wirklich ging.


  Ob sie nach allem, was sie mit ihrer Mutter durchgemacht hatte, sehr unter ihrem Tod litt? Er hatte nicht das Herz, sie danach zu fragen.


  Jedenfalls konnte er mit der offenen Art seines Sohnes besser umgehen. Nicky war in letzter Zeit zwar manchmal etwas ruppig, aber wenigstens wusste man, woran man war und sah auf den ersten Blick, ob ihn etwas interessierte oder Freude machte. Tamara war niemals unhöflich, aber vollkommen unzugänglich. Dafür hatte sie eine sehr genaue Vorstellung davon, wie und wo sie hinkünftig leben wollte: mit Frieda in der Hamburger Villa.


  „Nun, eigentlich habe ich mit Dr. Brugger vereinbart, dass du bei uns leben wirst.“


  „Hier, mitten im Wald? Was soll ich denn hier? Hier gibt’s ja nicht einmal eine ordentliche Schule. Alle meine Freunde leben in Hamburg! Außerdem ist Onkel Justus nur mein Vermögensverwalter. Er wird sicher nichts dagegen haben, wenn du deine Zustimmung gibst.“


  
    * * *
  


  Am Mittwochnachmittag fuhren sie zu einem nahen Teich, um zu baden. Da es stechend heiß war, waren alle, kaum waren sie angekommen, ins kühlende Nass gesprungen. Alle, außer Tamara. Als Thessa das bemerkte, schwamm sie ans Ufer zurück: „Na, was ist mit dir? Du kannst doch schwimmen?“


  „Natürlich kann ich schwimmen. Aber ich schwimme nur in einem Pool. Wäre ich jetzt in Hamburg …“


  „… würdest du vermutlich im Pool schwimmen“, beendete Thessa seufzend den Satz. Jeder zweite von Tamaras Sätzen begann mit den Worten ,Wenn ich jetzt in Hamburg wäre‘.


  „Du bist aber nicht in Hamburg, sondern im Bregenzer Wald und einen Pool haben wir hier nicht. Also los, komm schon!“


  „Nein, danke, kein Bedarf.“ Tamara beendete das Gespräch, in dem sie sich nach hinten fallen ließ und die Augen schloss. Jeder, der aus dem Wasser kam, schwärmte ihr vor, wie angenehm kühl das Wasser sei und dass sie etwas versäume.


  „Wahrscheinlich kann sie gar nicht schwimmen!“, meinte Nicky wegwerfend.


  „Doch, aber ich schwimme nicht in jedem Tümpel. Ich bin ja keine Kröte!“


  Wolfgang war eben aus dem Wasser gekommen und ohnehin noch nass. Vielleicht, dachte er, hilft ja eine Rosskur. Wortlos hob er Tamara hoch, lief mit ihr die wenigen Schritte zum Teich, warf sie ins Wasser und sprang sicherheitshalber hinterher, war ja möglich, dass sie gar nicht schwimmen konnte.


  Tamara konnte schwimmen. Nachdem sie einen Schrei ausgestoßen hatte, der geeignet war, einem das Blut in den Adern stocken zu lassen, schwamm sie wortlos ans Ufer, trocknete sich ab und sprach kein Wort mehr.


  Wolfgang, der seine Aktion für einen prächtigen Scherz gehalten hatte, versuchte mehrfach seinen Fehler gutzumachen, bis er es schließlich bleiben ließ.


  
    * * *
  


  Es war schon knapp vor Mitternacht und Thessa war heilfroh, dass Michael, der sich bislang kaum an dem Gespräch beteiligt hatte, aufstand, sich in alle Richtungen streckte und meinte:


  „Also, wenn ich etwas dazu sagen darf, dann empfehle ich eine Schlaf- und Denkpause einzulegen. Ich glaube nämlich nicht, dass jetzt noch irgendetwas Vernünftiges herauskommen kann.“


  Alle schienen seiner Meinung zu sein, denn das Gespräch hatte sich schon mehrfach im Kreise gedreht. Natürlich war es um die Frage gegangen, wo Tamara in Zukunft leben sollte. Das war schon an sich ein heikles Thema, doch als Beate Wolfgang fragte, ob er denn nun nicht mehr daran dächte, die Stelle in Fuschl anzunehmen, da sie selbst auf jeden Fall ab September in Salzburg wäre, wurde alles noch komplizierter.


  Sie legten das kurze Stück zum Gasthof schweigend und zu Fuß zurück. Erst als sie auf ihrem Zimmer waren, sagte Michael: „Also ich finde, dass sich Tamara erstaunlich erwachsen und vernünftig präsentiert hat.“


  „Abgesehen von der hirnverbrannten Idee, allein in Hamburg zu bleiben.“


  „Von allein war nicht die Rede. Aber du müsstest sie doch verstehen. Du wolltest doch auch nicht hier leben.“


  „Schon, aber ich bin erwachsen.“


  „Und du meinst, das reicht als Begründung? Weißt du, ich glaube, dass sich die Diskussion viel zu stark an den beiden Standpunkten festgefahren hat. Entweder allein in Hamburg oder bei Wolfgang. Und wenn Wolfgang, dann wo? Steibis oder Fuschl? So wird das nicht funktionieren, niemand hat wirklich versucht, eine Alternative zu finden.“


  „Was wäre denn die Alternative? Soll Wolfgang vielleicht nach Hamburg gehen? Möglicherweise auch gleich noch den Verlag übernehmen?“


  „Das nicht, aber ich denke schon die ganze Zeit an dieses bekannte Rätsel aus Managementseminaren – kennst du sicher – wo du das Beispiel dadurch löst, dass du etwas ganz Neues machst!“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Michael nahm einen Zettel und zeichnete neun Punkte darauf, jeweils drei untereinander, sodass sich ein Quadrat ergab, dann ersuchte er sie, diese neun Punkte mit einem Strich zu verbinden.


  Sie versuchte ein paar Möglichkeiten, legte aber bald den Stift zur Seite: „Entweder ich bin heute schon zu müde, oder es geht nicht.“


  „Doch es geht, aber es geht nur, wenn du dich gedanklich aus diesem Kast’l löst.“ Sprach’s und verband die neun Punkte, indem er einen kühnen Zacken außerhalb der Punkte einzeichnete.


  „Siehst du, so geht’s. Man muss raus aus dem Kast’l, dann geht’s!“


  „Aha“, murmelte sie schläfrig und löschte das Licht. „Du meinst eine Lösung ist nur möglich, wenn man neue Wege geht.“


  „Genau!“


  Als Michael längst schlief, lag sie immer noch wach und überlegte, wie man dieses Denk-Kast’l, in dem sie sich alle befanden, durchbrechen könnte.


  
    * * *
  


  Am nächsten Morgen war der Himmel nicht mehr so strahlend blau, wie an den letzten Tagen und auch die Wetterprognose sagte unbeständigeres Wetter voraus.


  Thessa fühlte sich müde und lustlos. Möglicherweise ging es den anderen ähnlich, jedenfalls kam an diesem Morgen kein Gespräch auf, nicht einmal ein banales. Jeder schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und Wolfgang hatte es eilig, so rasch als möglich fortzukommen.


  Vielleicht hilft es ihm ja, wenn er ein paar Stunden durch den Wald marschieren kann, dachte sie und beneidete ihn ein wenig um diese Einsamkeit. Sie war ja eher ein Herdentier, das sich im Rudel wohler fühlte als alleine, aber die letzten Tage waren schon sehr intensiv gewesen und so eine ruhige Stunde wäre schön gewesen. Stattdessen fuhr sie mit Beate einkaufen. Frieda hatte ihnen eine lange Liste geschrieben. Unglaublich, was ein Sieben-Personen-Haushalt alles so brauchte.


  Beate, die schon die beiden letzten Tage ziemlich einsilbig war, setzte sich ans Steuer von Wolfgangs Geländewagen und fuhr mit einem ordentlichen Ruck los.


  „Scheißkübel“, murmelte sie.


  „Kann es ein, dass du nicht gut drauf bist?“


  „Das kann sein. Wie wärst du denn drauf, wenn dein Michael plötzlich all eure gemeinsamen Pläne über den Haufen werfen würde.“


  „Wir haben keine gemeinsamen Pläne, vom Geschäft einmal abgesehen“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  Beate warf ihr einen Blick zu: „Dann hast du es also auch nicht ganz einfach.“


  Thessa dachte eine Weile nach, ehe sie antwortete: „Ganz so kompliziert wie ihr, haben wir es allerdings auch nicht. Das Auftauchen von Tamara ist für Wolfgang natürlich schon ein Hammer.“


  „Weiß ich ja, aber es ist alles auch eine Frage der Wertigkeit. Irgendwie habe ich im Moment das Gefühl, ich spiele überhaupt keine Rolle, außer der des Notnagels, wenn’s gerade brennt.“


  „Tja, es gibt Luxusbienen und Arbeitsbienen“, sinnierte Thessa. „Wir beide sind Arbeitsbienen. Also los, lass uns einkaufen, mit vollem Magen sind sie alle erträglicher.“


  
    * * *
  


  Tamara verbrachte den Vormittag beim Teich. Alleine fand sie es ganz hübsch hier. Endlich konnte sie darüber nachdenken, wie sie diese ebenso gut meinenden, wie fremden Menschen hier, davon überzeugen konnte, dass sie sie nicht brauchte. Was sie brauchte, war ihr Zuhause: Hamburg, die Villa, ihre Freundinnen.


  Sie wollte niemanden vor den Kopf stoßen. Sie wollte doch nichts anderes, als mit Frieda nach Hamburg zurückzugehen! Frieda würde sich um sie kümmern, das hatte sie doch bisher auch gemacht. Sie selbst hatte in der Schule ausreichend zu tun, schließlich musste sie, so rasch als möglich, Papis Platz im Verlag einnehmen.


  Dr. Tanner war kein Ersatz für ihn, Papi hatte immer gesagt, ihm fehle die Leidenschaft für Bücher. Aber sie hatte diese Leidenschaft. Papi hatte das gewusst, für ihn war immer klar gewesen, dass sie eines Tages seinen Platz einnehmen würde. Seit sie lesen konnte, las sie alles, was ihr in die Finger kam und das war eine ganze Menge. Papi hatte ihr immer ausgewählte Bücher mitgebracht, aber auch keinen Einwand erhoben, wenn sie sich aus der großen Bibliothek bediente.


  Lesen war die einzige Leidenschaft, die sie mit ihrer Mutter geteilt hatte, allerdings mit dem Unterschied, dass Mama las, um über das Gelesene zu reden, während für sie das Lesen allein Genuss genug war. Sie wollte nicht darüber sprechen. Das Erlesene war ihr ganz persönlicher Schatz, etwas, das ihr alleine gehörte, und in ihrer Fantasie schloss sie oft Freundschaft mit einzelnen Personen, liebte oder hasste sie. Darüber wollte sie nicht reden, schon gar nicht mit Mama.


  Aber die hatte das nicht verstanden und so hatten sie ein Streitthema mehr gehabt. Heute schien es ihr, als ob sie im letzten Jahr überhaupt nur noch Streit gehabt hatten. Eigentlich müsste ihr das jetzt leidtun, aber wie immer, wenn sie an Mama dachte, überkam sie eher ein Gefühl der Erleichterung. Sie musste keine Angst mehr haben, dass sie eines Tages etwas ganz Furchtbares tat. Nie hatte sie sich auf sie verlassen können, wie andere Kinder das ganz selbstverständlich taten. Aber dafür hatte sie ja Papi gehabt – und Frieda.


  Frieda hatte sie immer noch.


  
    * * *
  


  Thessa sah Wolfgang erst wieder, als sie – schon für das abendliche Festspielereignis umgezogen – noch einmal ins Forsthaus kam, um Nicky zum Einpacken zu bewegen. So leger und ohne nachzudenken sie sich in den letzten Tagen gekleidet hatte, so sehr hatte sie sich heute herausgeputzt.


  Sie trug einen langen schwarzen Rock mit roten Blüten, dazu ein rotes Seidenshirt und ein ganz leichtes, schwarzes Jäckchen. Zur Feier des Tages wollte sie auch noch eine rote Blume ans Revers stecken, doch die hatte Michael kurzerhand wieder abmontiert. Dafür hatte er ein paar umwerfend schicke Klipse an ihren Ohrläppchen befestigt. Das Ensemble, das sie heute trug, hatten sie gemeinsam erstanden, als sie im Juli in Bregenz waren, also konnte sie sicher sein, dass es ihm gefiel.


  „Wau!“, entfuhr es auch Wolfgang „hast du dich aber aufgeputzt.“


  „Wenn das ein Kompliment werden sollte, kann ich dir sagen, ich hab’ heut’ schon ein hübscheres bekommen.“


  „Seit wann stehst du denn auf so einen Schmus? Ich dachte immer, so etwas sei unter deinem Niveau.“


  „Ach, so ein richtig nettes Kompliment darf’s schon mal sein.“


  „Dann bist du jetzt sicher in besten Händen! Ich wette, Michael ist Spezialist auf dem Gebiet.“


  „Danke, ich kann nicht klagen. Apropos Michael. Er meint, man müsse die Sache mit Tamara mit mehr Kreativität betrachten. Schau …“


  „Michael soll sich auf dämliche Komplimente und auf Heuschrecken an Gänseblümchen beschränken. Davon versteht er was!“


  „Entschuldige! Ich dachte, du verstehst dich so gut mit ihm?“


  „Nicht, wenn er sich in meine Angelegenheiten mischt.“


  „Tja dann, schönen Abend noch.“


  Die Tür fiel mit lautem Knall ins Schloss.


  Als sie in den Wagen stieg, hörte sie Michael sagen: „…na gut, wenn Sie meinen. Meine Sekretärin wird Ihnen für Montagnachmittag einen Termin geben … Gerne … ja … ja, dann bis Montagnachmittag.“


  Er wandte sich ihr zu: „Es war Dr. Junginger, der …“


  „Der uns damals ewig mit der Finanzierung hingehalten hat, bevor seine Bank uns den Betrieb vor der Nase weggeschnappte. Ich weiß. Und was will er?“


  „Ganz bin ich da noch nicht dahinter gestiegen, aber er sprach von Umstrukturierungen bei einem seiner Kunden und davon, dass ihm bekannt sei, dass wir an einer Vergrößerung des Verwaltungsstockes Interesse hätten.“


  „Ach, daran kann er sich erinnern, Kompliment!“


  „Jedenfalls kommt er am Montag in die Kanzlei.“


  
    * * *
  


  „Wo ist denn Beate?“, fragte Thessa, als sie am nächsten Morgen ins Forsthaus kamen.


  „Abgereist“, antworteten Wolfgang und Nicky wie aus einem Munde.


  „Das wird ja zur Manie“, entfuhr es ihr, worauf Wolfgang ihr einen ziemlich bösen Blick zuwarf. Sie wandte sich an Nicky:


  „Hast du schon zusammengepackt?“


  Nicky schüttelte widerwillig den Kopf.


  „Dann wird’s aber Zeit. Du weißt, dass wir morgen fahren, Michael muss am Montag in Wien sein.“


  „Wir könnten doch ein paar Tage später mit dem Zug heimfahren“, versuchte Nicky eine kleine Verlängerung seiner Ferien herauszuschinden.


  „Ich habe Nein gesagt!“


  „Kann der Blödmann denn nicht alleine heimfahren?“, maulte Nicky.


  „Thessa“, versuchte es jetzt auch Wolfgang. „Du kannst mich doch in dieser Sch… in dieser Situation nicht alleine lassen.“


  „Und wieso ist Beate wieder weg?“


  „Was weiß denn ich. Dabei war ich schon halb und halb entschlossen, den Job in Fuschl anzunehmen.“


  „Vielleicht wollte sie ja keine halbe Entscheidung, sondern eine ganze.“


  „Jedenfalls ist sie fort und ich brauche dich hier.“


  „Ach, du brauchst mich. Sieh an. Und deshalb soll ich jetzt einfach hierbleiben? Es war doch immer klar, dass wir spätestens Ende dieser Woche fahren! Nicky muss sich auf die Schule vorbereiten. Oder hast du hier etwa auch nur ein biss’l was gelernt?“, wandte sie sich an Nicky.


  „Jede Menge! Ich weiß jetzt, dass die Ameisen …“


  „Ich spreche aber nicht von Ameisen. Dass du in Biologie gut bist, weiß ich, übrigens dein einziges Gut, wenn ich mich recht erinnere.“


  „Du vergisst das Sehr Gut in Turnen!“


  „Nicht vergessen habe ich das Genügend in Englisch und Mathe. Außerdem scheint ihr zu vergessen, dass ich auch einen Beruf habe.“


  „Muss Michael seine Akten halt ein paar Tage alleine streicheln“, entgegnete Wolfgang locker und lächelte siegesgewiss.


  „Da sieht man wieder, wie du meine Arbeit einschätzt“, empörte sie sich. „Darf ich dich übrigens erinnern, dass du vor einem Jahr innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden abgerauscht bist, weil irgendwelche Bauern sich gestritten haben!“


  „Aber das kann man doch gar nicht vergleichen!“, legte sich Nicky für seinen Vater ins Zeug.


  „Du hältst dich da raus!“, fuhr sie ihn ungewohnt heftig an. Das hatte sie eigentlich nicht gewollt und außerdem war er nun erst recht pampig geworden.


  „Immer bin ich der Dumme!“, rief er und Tränen schossen ihm in die Augen.


  „Das wird leider auch so bleiben, wenn du nicht lernst“, entgegnete sie schon etwas ruhiger, aber immer noch wütend.


  „Jetzt beruhigt euch doch wieder“, versuchte es Wolfgang in sanftem Ton und fuhr schmeichelnd weiter: „Bitte Thessalein, nur ein paar Tage. Du kannst mit Tamara viel besser reden, so von Frau zu Frau. Es geht ja nur darum, eine Lösung zu finden. Alles andere muss ich dann ohnehin alleine machen, das ist mir schon klar. Bitte, Thessa!“


  „Ich sehe nicht, was ich für euch tun könnte“, entgegnete sie. „Ihr habt euch beide zu fest auf euren Standpunkten eingemauert. Hast du eigentlich schon mit Frieda gesprochen? Das ist doch eine vernünftige Frau, was sagt die denn?“


  Achselzucken.


  Thessa seufzte.


  Das Gespräch fand in der Küche statt. Wolfgang saß noch am Frühstückstisch, obwohl er sein Frühstück längst beendet hatte, Nicky hatte es sich auf dem Trittschemel gemütlich gemacht und Thessa stand mit dem Rücken zum Fenster, das weit offen stand, um die frische kühle Luft des Waldes hereinzulassen.


  Plötzlich hörte sie Michael sagen: „Natürlich kann der Blödmann auch alleine heimfahren, aber ich sehe nicht, was damit gewonnen sein sollte.“


  Sie fuhr erschrocken herum: „Michael! Seit wann stehst du denn schon da?“


  „Lange genug“, erwiderte der mit einem kleinen süffisanten Lächeln. „Ich wollte nicht lauschen. Das hatte ich im Übrigen auch nicht nötig, schließlich habt ihr laut genug gesprochen.“


  Nicky murmelte irgendetwas vom Horcher an der Wand und Thessa warf ihm daraufhin einen Blick zu, der ihn veranlasste, umgehend einen Ortswechsel vorzunehmen.


  „Warum stehst du denn da draußen?“, fragte Wolfgang, dem die Situation sichtlich unangenehm war, vermutlich, weil er nicht mehr im Detail wusste, was er alles gesagt hatte.


  Michael stützte sich auf das Fensterbrett und war mit einem Satz in der Wohnküche. Wolfgang schwieg nun auch und Thessa hatte schon vor Michaels Dazwischentreten nicht gewusst, was sie sagen sollte.


  „Ich will mich nicht einmischen, aber vielleicht kann ich die Rolle eines Mediators übernehmen.“


  „Bisher haben wir uns immer ohne Mediator unterhalten“, murmelte Wolfgang.


  „Ist ja auch noch wenig herausgekommen“, entgegnete sie, jedoch mehr aus Solidarität, denn aus Überzeugung.


  „Also, aktuell sind zwei Standorte im Gespräch: die Villa in Hamburg und Steibis. Beide Orte scheinen aber irgendwie nicht infrage zu kommen. Tamara weigert sich in Steibis zu bleiben und Wolfgang hat vermutlich wenig Lust, seinen Lebensmittelpunkt nach Hamburg zu verlegen. Richtig?“


  Wolfgang nickte grimmig und Michael sprach weiter: „Ergo müsst ihr euch die Frage stellen: Welche Standorte kommen sonst noch in Betracht“


  „Standort ist gut“, murmelte Wolfgang.


  „Als solche kommen logischerweise ein Internat in Hamburg oder Salzburg infrage“, fuhr Michael weiter fort.


  „Warum sollte sie bei Beate in Salzburg leben?“, fragte Wolfgang ungläubig.


  „Bei euch in Salzburg, daran führt doch ohnehin kein Weg vorbei, oder in einem Internat in Hamburg. Dann wäre Tamara in ihrer gewohnten Umgebung und du müsstest dir keine Gedanken machen.“


  Wolfgang war in der Zwischenzeit aufgestanden.


  „Das mit dem Internat wäre vielleicht eine Lösung. Und was machen wir mit Frieda?“


  „Frieda kann in der Villa bleiben und dort nach dem Rechten sehen. Dann kann Tamara an den Wochenenden nach Hause kommen.“


  Eine Weile herrschte Stille im Raum, dann sagte Wolfgang:


  „Kein schlechter Gedanke, die Sache mit dem Internat. Ich werde bei Gelegenheit mit Tamara darüber reden.“


  „Nicht bei Gelegenheit – jetzt!“, sagte Thessa entschlossen und beugte sich aus dem Fenster: „Nicky!“ Schon tauchte dessen Gesicht vor dem Fenster auf: „Holst du bitte Tamara. Ich glaube, sie liegt auf der Terrasse und liest.“


  „Was denn sonst“, entgegnete er und schoss davon.


  Tamara entschied sich auf der Stelle für das Internat in Hamburg und Wolfgang führte am Abend ein ausführliches Telefongespräch mit Beate. Ein sehr erfreuliches Gespräch offenbar, denn er kam in sehr aufgeräumter Stimmung auf die Terrasse und erklärte, dass Beate übermorgen wiederkäme.


  „Das ist ja wie im Kasperltheater“, entfuhr es ihr. „Tritt auf, tritt ab, tritt auf, tritt wieder ab“, und erntete dafür einen bösen Blick von Frieda.


  „Ich freu’ mich für Sie, Herr Bachmann! Obwohl auch ich in der Zwischenzeit den Eindruck gewonnen habe, dass die dramatischen Abgänge Ihrer Freundin nicht zu der sonst so burschikosen Art passen wollen. Ich glaube, sie ist viel sensibler, als sie zugibt.“


  „Da ist was dran“, meinte nun auch Michael und fügte galant hinzu: „Wir freuen uns selbstverständlich auch.“


  Mit dieser Bemerkung zog er sich allerdings Thessas Unmut zu, die einwarf, es freue sie besonders, dass er jetzt auch schon für sie spreche.


  „Jetzt streitet nicht, Kinder, stoßt lieber mit mir an“, rief Wolfgang und an Michael gewandt: „Ich hab’ da noch einen Weißwein im Keller, angeblich ein ganz besonderer Tropfen aus dem Elsass, aber schon gut sieben, acht Jahre alt. Glaubst du, der is’ noch was?“


  „Er ist jedenfalls einen Versuch wert, lass’ anschauen.“


  Damit war der abendliche Frieden wieder hergestellt.


  Der Tropfen stellte sich als durchaus trinkbarer Riesling heraus. Solchermaßen entspannt waren sie übereingekommen, dass Thessa, Michael und Nicky erst am Sonntag nach Wien fahren würden. Dann hatte Wolfgang ihnen feierlich eröffnet, dass er sich nun endgültig entschieden habe, die Stellung in Fuschl anzunehmen. Es habe ja viele Vorteile, wie er ihnen nun referierte: Erstens, weil er in Fuschl mehr verdiene, und dann wäre er ja auch näher an Wien und – na ja – Beate könne nun eben ihren Job in Salzburg antreten.


  Den hätte Beate in jeden Fall angetreten, dachte Thessa, nur säßest du dann alleine hier herum. Doch diesmal behielt sie ihre Gedanken für sich.


  Knapp, bevor sie aufbrechen wollten, hatte Tamara verraten, dass Frieda tags darauf Geburtstag hatte, also hatte man dem Riesling noch eine Flasche Sekt folgen lassen.


  
    * * *
  


  Justus Brugger ließ wissen, dass er persönlich mit der Lösung einverstanden sei, aber ohnehin keine Kompetenz habe, schließlich sei er nur Tamaras Vermögensverwalter. Dennoch würde er sich gerne um einen Internatsplatz für Tamara umsehen und natürlich werde man sich weiterhin um Tamara kümmern, sobald es Jana wieder besser gehe. Leider konnte er diesbezüglich zurzeit wenig Erfreuliches berichten. Jana gehe es nach der OP nicht sonderlich gut. Der Tumor hatte sich doch als bösartig erwiesen und das hatte ihr, die bislang noch nie ernsthaft krank gewesen war, ziemlich zugesetzt. Die Ärzte waren jedoch sicher, dass er noch keine Metastasen gestreut hatte und gänzlich entfernt worden sei. Dennoch machte ihre Genesung nur geringe Fortschritte.


  Wenige Tage später traten auch Tamara und Frieda die Heimreise an. Der Abschied verlief herzlich, aber schmerzlos. Tamara schien froh, wieder nach Hause zu kommen und jetzt, wo alles zu ihrer Zufriedenheit geregelt war, meinte sie, dass sie es mit ihrem Erzeuger hätte schlechter treffen können. Man hatte sich wechselseitig zugesichert, per Mail und Telefon in Kontakt zu bleiben.


  25. Judith


  „Dann wären wir uns ja einig“, sagte Michael und klappte den Aktendeckel ,Betriebsübernahme‘ schwungvoll zu.


  „Darf ich Sie zur Feier des Tages vielleicht zum Abendessen einladen?“


  „Sehr gerne, Herr Doktor“, antwortete Judith Stein und erhob sich lächelnd.


  Seine neue Geschäftspartnerin war schlank, das dunkle Haar hatte in der späten Nachmittagssonne einen mahagonifarbenen Glanz und ihr Make-up war perfekt auf diese Farbe abgestimmt. Sehr elegant, dachte Michael. Laut sagte er:


  „Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich meine Prokuristin noch dazu bitten.“


  „Aber selbstverständlich! Wir haben uns erst einmal getroffen und schließlich müssen wir in den nächsten zweieinhalb Jahren doch zusammenarbeiten.“


  Nachdem Michael Judith Stein hinausbegleitet hatte, ging er zu Thessa, um ihr von der letzten Gesprächsrunde zu berichten.


  Drei hatte es insgesamt gegeben, nachdem Dr. Junginger ihnen den Vorschlag unterbreitet hatte. Das erste Gespräch hatte in der Bank stattgefunden. Beim zweiten Gespräch war es um die praktischen Details und das Personal gegangen, da war Thessa dabei gewesen. Der heutige, letzte Termin hatte sich mit der Frage des Kaufpreises und der Mithaftung befasst und Judith Stein hatte anklingen lassen, dass sie dieses Gespräch gerne unter vier Augen führen würde; weil sie sich sonst in der Minderheit und daher im Nachteil fühlen würde, hatte sie ihre Bitte lächelnd begründet.


  So etwas brauchte man ihm natürlich nicht zweimal sagen, schließlich wollte er seine Geschäftspartnerin auf Zeit nicht übervorteilen und natürlich konnten sie das Gespräch auch alleine führen.


  „Alles paletti!“, rief er nun fröhlich. „Jetzt brauchen wir die Sache nur noch zu begießen.“


  „Bevor wir sie dann bearbeiten“, entgegnete Thessa.


  „Schon, aber im Moment haben wir noch eine kleine Verschnaufpause, offiziell geht der Deal ja erst mit Jahresende über die Bühne.“


  „Wir werden gut daran tun, rechtzeitig mit den Vorbereitungen zu beginnen. Wie ist übrigens die Standortfrage ausgegangen?“


  „Wir haben uns auf einen gemeinsamen, neuen Standort geeinigt, ganz wie wir das ja schon vorbesprochen hatten. Frau Stein bringt heute Abend aber schon ein Prospekt von einem möglichen neuen Firmensitz mit.“


  „Heute Abend?“


  „Ja, das wollte ich dir eben sagen: Ich habe sie zum Essen eingeladen.“


  „Viel Spaß“, entgegnete Thessa spitz.


  „Du kommst natürlich mit.“


  „Ich habe doch heute Elternabend, schon vergessen?“


  „Sorry, das habe ich in der Tat vergessen. Wie lange dauert das denn, vielleicht kannst du nachkommen?“


  Thessa zuckte die Schultern und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Vermutlich sollte er nicht sehen, dass es in ihren Augen verdächtig schimmerte. Nun, er würde es wieder gut machen.


  
    * * *
  


  Obwohl er wegen Thessa ein schlechtes Gewissen hatte, genoss er den Abend mit Judith. Was für eine attraktive Frau.


  Sie hatte die Hausverwaltungskanzlei von ihren Eltern übernommen, allerdings nur, weil ihr mittlerweile geschiedener Mann Interesse daran bekundet hatte. Sie selbst hatte Germanistik studiert, wie sie ihm nun erzählte, während sie auf die Vorspeise warteten. Anfangs, so berichtete sie mit ihrer samtigen Stimme, hatten sie sich beide mit Feuereifer in die Arbeit gestürzt, aber mit der Zeit habe sie sich mehr und mehr gelangweilt. Mit Buchhaltung konnte sie nichts anfangen, mit Haustechnik auch nicht. Das Einzige, was sie interessiert hatte, waren die Kontakte zu den Eigentümern und Mietern gewesen. So nach und nach hatte sie sich dann das notwendige Basiswissen erarbeitet, dass man eben so braucht, um sinnvolle Gespräche mit allen Beteiligten führen zu können.


  „Zugegeben, die Feinheiten des Miet- und Wohnungseigentumsrechtes haben sich mir nie ganz erschlossen“, gestand sie eben, „aber bei den Hausversammlungen geht es doch ohnehin vielmehr darum, tragbare Kompromisse zu finden, mit denen alle leben können.“


  Wenngleich sie damit nicht ganz Unrecht hatte, konnte Michael diesen Standpunkt nicht unbedingt teilen und er verstand jetzt, wieso die Herren von der Bank ihr so sehr zu einem Verkauf geraten hatten. Mit dieser Einstellung musste sie mit der Führung der Kanzlei überfordert sein. Und mit ihrem geschiedenen Mann weiter zu arbeiten, hatte sie strikt abgelehnt.


  Zwei Jahre sollten sie die eingebrachten Objekte mitbetreuen, dann würde Judith sich aus der Firma zurückziehen, so war es ausgemacht. In der Zwischenzeit wollte sie sich einen Job suchen, der besser zu ihr passte. Derzeit, so erzählte sie Michael, während sie die Agliolini mit Trüffel aßen, schriebe sie nebenher an einem Roman.


  Das Essen war hervorragend, sie tranken einen leichten Weißwein dazu, der die Speisen perfekt abrundete. Zu seiner Freude aß auch sie mit Genuss. Er hatte noch Ines’ Gesülze im Ohr. ,Nein, lieber nicht oder nur ein bisschen, einen Hauch vielleicht …‘


  Schrecklich hatte er das gefunden. Aber Ines war ohnehin Geschichte und Thessa war eine begeisterte Esserin. Mit ihr zu essen, machte Freude, dafür hatte sie bei Weitem nicht so eine tolle Figur.


  
    * * *
  


  „Na, wie war dein Abend?“, fragte er sie am nächsten Morgen.


  „Vermutlich nicht so amüsant wie deiner“, kam es spitz zurück. Was hörte er denn da? Vielleicht ein wenig Eifersucht? Was hielt sie eigentlich von ihm? Anderseits, Judith Stein war eine besonders attraktive Frau, konnte nicht schaden, wenn sie das sah. Wenn er sie auch ehrlich gern hatte und ihre unkomplizierte Art ebenso schätzte wie ihren klaren Verstand, so wünschte er doch von Herzen, dass sie sich etwas mehr um sich und ihr Äußeres kümmern mochte. Es stimmte ja, dass sie sich ab und an wirklich Mühe gab. Als sie in Bregenz bei den Festspielen waren, hatte sie wirklich toll ausgesehen! Aber im Alltag, da ließ ihre Mühe schrecklich nach und er wollte sie doch nicht täglich mit diesem Thema konfrontieren. Außerdem hatte er den Verdacht, dass sie verletzlicher war, als sie zugab.


  „Trotzdem habe ich heute Kopfschmerzen“, setzte sie nach einer kleinen Pause hinzu.


  „Wolltest du beim Elternabend wieder mit dem Kopf durch die Wand?“


  „Quatsch! Aber beim Heimkommen habe ich Elke getroffen. Hannes war geschäftlich in Stockholm, also …“


  „Stockholm. Schöne Stadt. Warst du schon mal da?“


  „Nein. Sag, interessiert dich nicht, was ich dir zu erzählen habe?“


  „Doch, doch, entschuldige!“, er hob beschwichtigend die Hand.


  „Also, nachdem Elke auch einsam und verlassen war“, diesen Einwurf hatte sie sich offenbar nicht verkneifen können, „habe ich sie auf ein Glas Wein eingeladen.“


  „Und dann seid ihr über uns Männer hergezogen.“


  „Die Richtung stimmt. Ich habe ihr von unserem sonderbaren Urlaub in Steibis und von Tamara erzählt“, Thessa machte eine Kunstpause, während sich Michael auf ihre Schreibtischkante setzte und geduldig wartete, bis sie weiter erzählte.


  „Und dann hat Elke mir erzählt, dass die beiden Familienzuwachs planen und daher auf der Suche nach einer größeren Wohnung sind.“


  „Na wie schön“, antwortete er mehr aus Tradition, denn aus Überzeugung.


  „Ja, finde ich auch. Jetzt müssen sie nur noch eine passende Wohnung finden und ich dachte …“


  „Apropos“, unterbrach er sie neuerlich: „Judith hat mir gestern noch die Unterlagen von dem Büro, das ihr als gemeinsame Kanzlei vorschwebt, gegeben. Ich hole sie schnell.“


  Als er wenige Augenblicke später mit dem Exposé zurückkam, hatte sie sich bereits ihrer Arbeit zugewandt, und als er sie bat, sich die Unterlagen bei Gelegenheit anzusehen, antwortete sie sehr einsilbig: „Klar.“


  
    * * *
  


  „Die spinnt doch, ich wusste es ja!“, rief Thessa wenig später. In der Zwischenzeit war sie allein und das war gut so, denn dieser Aufschrei war hauptsächlich dazu gedacht, Dampf abzulassen. Jetzt ging es ihr schon wieder besser.


  Sie würde diese Meinung für Michael vielleicht etwas besser verpacken müssen, sonst glaubt er vielleicht noch, sie sei eifersüchtig. Eifersüchtig auf Judith Steins Ideen, das fehlte gerade noch. Wie kam sie überhaupt dazu, sich in der Frage des neuen Firmenstandortes so wichtig zu machen, schließlich würde sie doch nur zwei Jahre dabei sein. Dann gleich fünfhundert Quadratmeter in bester Innenstadtlage. Von Kosten-Nutzen-Rechnung hatte die Tante wohl noch nie etwas gehört.


  Sie legte das Exposé zur Seite und widmete sich dringenderen Arbeiten. Obwohl sie zugeben musste, dass man in der Frage des Standortes nicht allzu viel Zeit hatte. In drei Monaten mussten sie übersiedeln, wenn sie pünktlich zu Jahresbeginn als Kanzlei Hausner-Stein im neuen Büro starten wollten.


  Es war schon später Nachmittag, als sie mit dem Prospekt in der Hand zu Michael ging. Er lächelte ihr entgegen.


  „Na, geschafft?“


  „Kann man so sagen“, sie ließ sich auf seinen Besuchersessel fallen. Hast du vielleicht noch einen Campari für mich, bevor ich heimfahr?“


  „Klar“, er stand auf und füllte zwei Gläser, dabei deutete er mit dem Kinn auf das Exposé in ihrer Hand.


  „Und, was sagst du dazu?“


  „Zu groß, zu teuer und zu unpraktisch für unsere Klienten.“ Hatte sie es ihm nicht diplomatisch sagen wollen?


  „Ich hab’ schon befürchtet, dass du das so siehst. Aber schön wär’s schon, und wenn du den Quadratmeterpreis anschaust, gar nicht so teuer.“


  „Ein paar Quadratmeter könnten wir uns schon leisten, aber keine fünfhundert. Soviel haben die beiden Kanzleien gemeinsam ja nicht einmal jetzt und schließlich soll es durch die Zusammenlegung zu Synergieeffekten kommen.“


  „Vielleicht könnten wir den Rest untervermieten?“


  „Vielleicht sollten wir uns einfach einen etwas weniger luxuriösen Standort suchen. Wir haben uns ja noch gar nicht umgesehen. Wenn du willst, kümmere mich morgen darum.“


  „Gern. Prost meine Liebe, du machst das schon.“


  Schon hatte sie eine Arbeit mehr, doch dafür hatte sie einen Teilsieg errungen.


  Während Thessa tagsüber die laufenden Arbeiten erledigte und sich am späten Nachmittag gemeinsam mit Michael um die Vorarbeiten für die Fusion kümmerte, musste sie abends ein Auge auf Nicky haben, der nur allzu gerne vergaß, dass es außer Biologie und Turnen auch noch ein paar andere Fächer gab. Wenn Nicky zu Bett gegangen war, beantwortete sie ihre privaten Emails, die meisten kamen von Tamara.


  Sie berichtete von ihrem neuen Leben in Hamburg. Neben der Schule arbeitete sie für das Jugendmagazin des Verlages. Es schien ihr großen Spaß zu machen und sie überlegte ernsthaft, ob sie nach dem Abitur überhaupt studieren sollte. Thessa machte sich die Antwort nicht leicht und es war schon fast Mitternacht, als sie ihre Antwortmail abschickte.


  Um das Golfturnier würde sie sich morgen kümmern.


  26. Das Turnier


  Alle zwei Jahre veranstaltete die Kanzlei Hausner ein Golfturnier für Kunden und Geschäftspartner. Heuer wollte man das Event dazu nutzen, um die neue Kooperation mit der Kanzlei Stein bekannt zu machen, deshalb waren auch Judith und ihre Golf spielende Klientel eingeladen worden.


  Es gab noch so vieles zu besorgen und zu überlegen. „Nicht nur, dass ich keine Zeit habe, weiß ich auch gar nicht, wo anfangen“, hatte sie neulich zu Martha gesagt, als sie sich im Stiegenhaus getroffen hatten. Schade, dass Martha mit solchen Sachen auch keine Erfahrung hatte. Vielleicht war es doch das Beste, diese Dinge Judith zu überlassen, sie hatte angeboten, sich darum zu kümmern.


  
    * * *
  


  An den beiden verbleibenden Wochenenden spielten sie sonntags, wenn Nicky beim Fußball war, eine Runde Golf, denn Michael bestand darauf, dass Thessa mitspielen sollte.


  Als sie danach auf der Klubterrasse saßen, brachte Michael das Gespräch in Richtung Kleidung und erwähnte – ganz nebenher – wie witzig im Vorjahr eine bestimmte Klientin ausgesehen hätte, als sie, klein und pummelig wie sie war, ausgerechnet in groß karierten Golf-Shorts erschienen war. Nun hatte Thessa nicht gerade vorgehabt, sich in groß karierten Bermudas zu präsentieren, vielmehr hatte sie, einmal mehr, überhaupt noch nicht darüber nachgedacht, was sie anziehen würde.


  „Wenn ich dich recht verstehe, hast du mir soeben dezent zu verstehen gegeben, dass ich mich um ein anständiges Outfit kümmern soll.“


  „Wenn du das so sagst, war es offenbar nicht ganz so dezent, wie ich dachte“, lachte er.


  „Immerhin, vor einem Jahr hast du es mir noch viel direkter gesagt. Ist das jetzt ein Fort- oder ein Rückschritt?“


  „Weder noch. Ich möchte einfach nur, dass du gut aussiehst. Damals schon – heute erst recht“, lachte er und zwinkerte ihr zu.


  „Schleimer“, erwiderte sie, konnte aber ein Lächeln nicht ganz verbergen.


  Möglicherweise hatte Doro ähnliche Befürchtungen gehegt, denn schon am nächsten Tag fragte sie an, ob sie am kommenden Samstag nicht Zeit für einen Stadtbummel hätte. Fritz würde mit Emily in den Tiergarten gehen und sie beide könnten sich einen netten Vormittag machen.


  „Das kommt mir ganz gelegen“, antwortete Thessa und hatte plötzlich einen Verdacht, den sie auf der Stelle auch unumwunden aussprach: „Hat Michael dich darum gebeten?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Vergiss es. Fakt ist, ich brauche ein neues Golf-Outfit für unser Turnier. Habt ihr eigentlich schon zugesagt?“


  „Noch nicht, und ich kann auch nur am Abend kommen, aber Fritz spielt gerne mit.“


  „Du nicht?“


  „Doch, aber meine Eltern sind – ausgerechnet an diesem Wochenende – zu einem Geburtstagsfest eingeladen und unser Au-pair-Mädchen hat eine Prüfung und ist erst im Laufe des Nachmittags wieder zurück. Also muss ich bei Emily bleiben.“


  „Kein Problem, wir haben doch Kinderbetreuung organisiert.“


  „Kompliment, ihr denkt aber auch an alles! Dann spiele ich natürlich gerne mit.“


  Die Sache mit der Kinderbetreuung war Judith Steins Idee gewesen und Thessa fragte sich, warum sie selbst nicht darauf gekommen war. Sie verabredeten sich also für Samstagvormittag zum Einkaufen, danach wollten sie mit Fritz und Emily Mittagessen. Vielleicht mochten ja auch Nicky und Michael mitkommen? Erstaunlicherweise sagten beide zu, wobei Thessa über Michaels Zusage weit weniger erstaunt war als über die ihres Sohnes, aber diesmal hütete sie ihre Zunge.


  Das hätte sie auch besser getan, als es um die Suche des neuen Standortes ging. Sie hatte einige Angebote studiert und mit Michael verabredet, die zwei interessantesten zu besichtigen. Als sie am Mittwochmorgen zum vereinbarten Treffpunkt kam, war er schon da, machte aber keinerlei Anstalten, sich in Bewegung zu setzen.


  „Worauf warten wir?“


  „Auf Judith.“


  „Ah, auf Judith! Ich wusste gar nicht, dass ihr schon per Du seid“, ihr Tonfall war ziemlich spitz.


  „Hat sich nach unserer gestrigen Besprechung so ergeben.“


  „Ah ja. Was hat sich denn noch alles ergeben, nach eurer gestrigen Besprechung?“, sie betonte das Wort Besprechung, als handle es sich hierbei um eine ekelerregende Krankheit.


  „Wenig, nur dass sie heute gerne mitkommen würde. Das kann man ihr auch schlecht abschlagen, oder siehst du das anders?“


  Dieser Antwort wurde sie dann Gott sei Dank enthoben, weil Judith Stein genau in diesem Augenblick um die Ecke bog.


  In ihrer dunkelbraunen Hose, mit dem dazu abgestimmten braun-grün karierten Blazer und dem grünen Rollkragenpulli sieht sie aus, wie aus einem Modejournal gerissen, dachte Thessa voller Gift.


  Automatisch blickte sie in die Auslagenscheibe und erkannte, dass ihre eher weit geschnittene, hellbeige Jacke zu dem weit schwingenden Rock, der mit herbstlichen Blättern bedruckt war, zwar farblich gut passte, ihr allerdings die zierliche Silhouette einer Regentonne verlieh. Verdammt, dabei hatte sie sich heute Morgen extra Mühe gegeben und bis zu Judiths Eintreffen war sie mit sich und ihrem Aussehen auch ganz zufrieden gewesen. Jetzt fühlte sie sich wie eine Landpomeranze, was ihre Laune nicht gerade verbesserte.


  Die ausgewählten Objekte schienen auf den ersten Blick auch nicht gerade der Renner zu sein, wenngleich das Zweite immerhin eine Möglichkeit war. Dummerweise war es Judith, die die Vorzüge dieses Büros als Erste erkannte, denn sogar sie selbst meinte nach dem ersten Rundgang, dass es, bei Licht besehen, wohl doch nicht der ganz große Wurf war. „Schade, Lage und Zimmeraufteilung wären perfekt, aber es ist megahässlich.“


  „Also, es sieht im Moment nicht besonders gut aus, aber wenn ihr euch vorstellt, dass wir diesen dunklen Einbauschrank im Vorraum ebenso entfernen, wie diese finstere Bücherwand im Chefzimmer, Türen und Wände weiß streichen lassen und diese grauenhaften Vorhänge durch einen luftigen Store ersetzen, könnte doch ein ganz nettes Büro daraus werden.“


  „Küche, Bad und Toiletten müssten wir aber auch sanieren lassen und das wird eine Lawine kosten“, gab Michael zu bedenken. Judith schüttelte den Kopf und ihr Haar, das sie heute offen trug, schwang dabei mit.


  „Glaub’ ich gar nicht“, erwiderte sie.


  „Schau, die schwarzen Glasfliesen müssen wir sowieso erhalten, das passt einfach zum Stil des Ganzen. Ein neuer Waschtisch, ein schöner Spiegel, ein paar weiße Kästchen, bunte Matten und die Badewanne können wir mit einer weißen Platte verschließen und als Abstellfläche verwenden, hier wird ohnehin keiner baden. Könnt ihr euch das vorstellen?“


  „Doch, jetzt wo du es sagst“, gab Michael zu und Thessa sagte gar nichts, sie ärgerte sich schon wieder, weil Michael einmal mehr mit Judith übereinstimmte. Objektiv betrachtet hätte sie ja erfreut sein müssen, dass ihre Besichtigungstour doch nicht der reine Flop war, aber heute konnte und wollte sie einfach nicht objektiv sein!


  „Ich schlage vor, wir setzen uns jetzt in das Café vis à vis und überlegen uns das in aller Ruhe.“


  Dieser Vorschlag klang zwar vernünftig, aber da er von Judith kam, musste er abgeschmettert werden.


  „Also, ich habe keine Zeit und außerdem müssen wir erst Kostenvoranschläge einholen, sonst können wir gar nichts entscheiden“, meinte sie etwas vorschnell, denn wenn sie auch in der Sache selbst recht haben mochte, so führte dieser Einwand praktisch dazu, dass Michael und Judith ihren Kaffee alleine tranken, während sie, wütend auf sich selbst und alle anderen, zu ihrem Auto stapfte.


  
    * * *
  


  Ursprünglich hatte sich Thessa auf den samstäglichen Einkaufsbummel gefreut, doch nun sah sie zumindest dem Mittagstreff mit gemischten Gefühlen entgegen. Seit ihrem etwas abrupten Abgang war die Stimmung zwischen Michael und ihr gespannt.


  „Musste das sein?“, hatte er gefragt, als er etwa eine Stunde nach ihr ins Büro kam und sie hatte mit einem schlichten: „Ja“, geantwortet.


  Darauf hatte er wortlos ihr Zimmer verlassen und sie hatte ihn erst am Donnerstagmittag wieder gesehen, als er sie zu einer Klientenbesprechung gerufen hatte. Dazwischen lag eine ziemlich schlaflose Nacht.


  Im Anschluss an die Besprechung hatten sie, betont höflich, ein paar geschäftliche Dinge besprochen, dann hatte er wortlos die Kanzlei verlassen.


  Umso erstaunter war sie, als er sich am Freitagnachmittag mit den Worten: „Also dann, bis morgen Mittag“, verabschiedete.


  Kein Wort mehr über Judith, kein Wort über das neue Büro. War das ein gutes Zeichen? Sie war üblicherweise dafür, jedes Problem anzusprechen, doch diesmal hatte sie nicht den Mut dazu. Außerdem verlieh ihr die Erinnerung an ihren Abgang nicht gerade ein Hochgefühl, und sie wollte der Sache auch keine allzu große Bedeutung verleihen. Was war schließlich geschehen? Judith hatte vorgeschlagen, einen Kaffee zu trinken und sie hatte keine Zeit gehabt.


  Gottlob schien Michael das in der Zwischenzeit genauso zu sehen, denn als er Samstagmittag im Gastgarten erschien, ließ nichts darauf schließen, dass sich irgendetwas zwischen ihnen geändert hatte. Er begrüßte sie liebevoll, plauderte charmant mit Doro, unterhielt sich angeregt mit Fritz und bemühte sich, gelegentlich auch Nicky ins Gespräch einzubeziehen.


  Der blieb zwar einsilbig, erwies sich aber als recht begabtes Kindermädchen und wurde von Michael auf der Stelle für die Kinderbetreuungsgruppe engagiert, worauf er sichtlich stolz war. Sie hatte schon selbst daran gedacht, aber so war es natürlich viel besser.


  Die Luft war angenehm warm, aber nicht mehr heiß, sie unterhielten sich angeregt und blieben den ganzen Nachmittag im Schatten des großen Kastanienbaumes sitzen. Abschließend spazierten sie noch zum nahegelegenen Eissalon, und erst als Emily von oben bis unten mit Schokoladeeis bekleckert war, entschloss man sich, aufzubrechen.


  Michael brachte sie zu ihrem Wagen, trug galant einen Teil der Einkäufe und verabschiedete sich ebenso liebevoll, wie er sie begrüßt hatte.


  Und was machte er heute Abend? Warum fragte er sie nicht, was sie noch vorhatte? Und was war mit ihrer morgigen Golfrunde? Nun, sie würde sich nicht aufdrängen, sie hatte auch ihren Stolz.


  Daheim betrachtete sie noch einmal ihre Neuerwerbungen, hängte sie in den Kasten und wusste nichts Rechtes mit sich anzufangen. Sie blätterte lustlos in ein paar herumliegenden Zeitschriften, telefonierte mit Nadine, doch das Gespräch war kurz, denn die war unterwegs und der Umgebungslärm machte ein längeres Gespräch unmöglich. Dann läutete sie bei Martha, aber die war scheinbar mit ihrem Witwer unterwegs, denn niemand öffnete.


  
    * * *
  


  Was war denn nur los mit ihr? Sie hatte einen herrlichen Tag gehabt, hübsche Sachen eingekauft und Nicky hatte sich ausnahmsweise tadellos benommen. Was wollte sie denn noch? Sie nahm sich ein Buch und ging zu Bett. Gegen zehn Uhr abends schreckte sie hoch, weil das Telefon läutete. Barfuß stürzte sie aus dem Bett, um gerade noch zu hören, wie Michael dem Anrufbeantworter mitteilte, er würde sie morgen schon gegen halb neun abholen und sie möge die vorläufige Gästeliste für das Turnier mitnehmen. Endlich konnte sie beruhigt einschlafen.


  
    * * *
  


  Diesmal hatten die Wetterfrösche Recht behalten, am Tag des Turniers herrschte prachtvolles Wetter. Der Himmel strahlend blau, die Luft angenehm frisch, das Laub färbte sich schon und strahlte sein Rot, Grün und Gold in die Gegend.


  Thessa, in ihrer neuen dunkelblauen Golfhose, dem weißen Poloshirt mit den klassischen Rauten in verschiedenen Blautönen und Strass-Steinen, hatte den dazu passenden Pulli ebenso lässig über die Schultern geworfen, wie sie das bei Doro immer bewunderte. Allerdings mit dem Unterschied, dass das so drapierte Stück bei ihr ständig rutschte und das erste Hole nicht überdauerte, während Doro lässig vier Stunden damit herumspazierte.


  Judith Stein hatte alles bestens organisiert und durchdacht. Wirklich alles! Man hatte ihr allerdings auch alles überlassen. Doch nun erkannte Thessa, dass dies möglicherweise ein Fehler gewesen war, denn Judith hat es geschickt verstanden, sie einerseits ständig zu beschäftigen und anderseits von Michael fernzuhalten.


  Erst sollte sie Nicky in die Kinderbetreuungsgruppe einführen, dann ersuchte Judith sie zuckersüß, ob sie nicht rasch über den Platz fahren könne, um alles zu kontrollieren, denn sie selbst müsse ja in wenigen Minuten abschlagen. Da erst bemerkte Thessa, dass Judith – die die Startliste streng nach Handicap erstellt hatte – im ersten Flight spielte, Michael im zweiten, also etwas zehn Minuten danach, während sie selbst erst eineinhalb Stunden später mit dem letzten Flight starten sollte.


  Dagegen ließ sich wenig einwenden, zumal Judith nicht verabsäumt hatte in Thessas Flight auch einen wichtigen Kunden ihrer Kanzlei unterzubringen. Es handelte sich um einen Mann unbestimmten Alters, groß und stattlich, mit schütterem Haar und randloser Brille, der , wollte man Judith Glauben schenken, für ihre Kanzlei sehr wichtig war. Sie hatte ihn bereits kennengelernt. Er schien ihr ziemlich pedantisch, so zwischen Kirschkernschnitzer und Erbsenzähler; dummerweise hatte er ein ähnlich schlechtes Handicap wie sie. Diese Anordnung schien daher logisch, dennoch vermutete sie reine Bosheit dahinter.


  Als sie – müde, verschwitzt und mit einem miserablen Score – im Klubhaus ankam, standen Judith und Michael bereits frisch geduscht und für den Abend umgezogen auf der Terrasse, hatten ein Glas Prosecco in der Hand und plauderten mit ihren Gästen. Michael trug einen dunkelblauen Blazer zu einer hellen Hose, einem farblich genau dazupassenden Hemd und einer Klubkrawatte. Judiths eng geschnittener Zweiteiler in Pink und Kiwigrün mochte für den Anlass vielleicht eine Spur zu elegant sein, aber sie sah umwerfend darin aus. Müßig zu erwähnen, dass sie auch im Sportdress eine blendende Erscheinung gewesen war. War es ein Wunder, wenn sie Michael gefiel?


  Als Thessa ebenfalls geduscht, umgezogen, und etwas außer Atem zu ihnen stieß, fiel ihr Blick auf Nicky, der sich zwar immer noch geduldig um Emily kümmerte, dabei aber großzügig übersehen hatte, dass auch er sich hätte umziehen sollen . Kaum hatte sie ihn in die Dusche verbannt, und sich mit einem Sektglas in der Hand durch die Gästeschar geschoben, bat Judith sie, doch noch einen Blick in den Speisesaal zu werfen, ob sie denn auch nichts übersehen oder niemanden vergessen hätte.


  Judith hatte nicht nur nichts übersehen, sie hatte auch nichts vergessen. Der Saal war ein Rausch von Herbstfarben. Auf jedem Tisch standen Blumengestecke in Kürbishälften, farblich abgestimmte Kerzen und Gläser mit bunten Papierservietten. Lose Kastanien, Äpfel, Trauben und Ranken vom Wilden Wein vervollständigten das Kunstwerk. Nein, Judith hatte nichts übersehen. Dennoch kontrollierte Thessa noch die Tischkarten mit ihrer Gästeliste, damit ja keiner übersehen worden war.


  Die Tischordnung war von Judith so arrangiert worden, dass jeweils zwei hintereinander gestartete Flights an einem Tisch saßen, die Tische waren im Halbkreis um die so entstandene Tanzfläche angeordnet worden. Auch aus diesem Arrangement ergab sich ganz von selbst, dass Judith mit Michael an einem Tisch saß, während sie am anderen Ende des Saales ihren Platz an der Seite von Herrn Ministerialrat Weiß, dem Kirschkernschnitzer, hatte. Daneben stand der Tisch für die Kinder – wie praktisch.


  Sie war mit ihrer Kontrolle eben fertig geworden, als die ersten Gäste in den Saal kamen. Jetzt galt es, diese zu ihren Plätzen zu führen, dann nahm Michael auch schon das Mikrofon zur Hand. Er dankte allen Gästen und Mitspielern, dankte allen, die zum Gelingen des Turniers beigetragen hatten, allen voran Judith Stein, aber auch dem Pro und den Betreuern der Kindergruppe, den Damen im Sekretariat, die für den reibungslosen Ablauf gesorgt hatten. Allen dankte er, fast allen. Wahrscheinlich gehöre ich ja zu jenen ,Allen‘, die er ganz zuerst bedankt hatte, dachte sie. Es ist auch wirklich nicht notwendig, dass er sich bei mir bedankt, wofür denn? Ich habe kaum etwas getan, außer meiner Arbeit, dafür werde ich schließlich bezahlt.


  Michael hatte bereits weitergesprochen, jetzt nahm er die Gelegenheit wahr, um seine zukünftige Geschäftspartnerin, Frau Judith Stein, vorzustellen.


  Wie selbstsicher und souverän die beiden das machten. Judith nahm ihm lächelnd das Mikro ab, bedankte sich ebenfalls, sprach ein paar Worte über die Kanzlei, die sie von ihrem Vater übernommen hatte und wie sehr sie sich freue, in Herrn Dr. Hausner einen Partner gefunden zu haben, mit dem sie sich vorstellen konnte, das Geschäft zum Wohle ihrer Klienten und zu ihrem eigenen fortzuführen. Kein Wort von dem geschiedenen Gatten, der die Firma in den letzten zehn Jahren geführt hatte, und schon gar kein Wort von der kleinen Prokuristin, ohne die Judiths Klienten hinkünftig weder Mietzinsvorschreibungen, noch Abrechnungen und schon gar keine Steuererklärungen erhielten.


  Dann nahm Michael die Siegerehrung vor, Doro hatte die Nettowertung der Damen gewonnen, danach eröffnete er das Buffet.


  Auch hier hatte sich Judith nicht lumpen lassen, es kostete ja auch Michaels Geld. Während die anderen zum Buffet gingen, gratulierte sie Doro zu ihrem Sieg, schaute nach, ob am Kindertisch alles in Ordnung war, begrüßte dort und da noch einen Gast und erst als sie sah, dass alle Gäste beim Essen saßen, holte sie sich lustlos etwas vom Buffet, denn obwohl sie sich auf den letzten Holes schon aufs Essen gefreut hatte, hatte sie nun kaum Appetit. Sie nahm etwas Räucherfisch und kalten Braten, dazu Salat, ein Gebäck und kehrte an ihren Platz zurück. Schade, dass sie nicht wenigstens bei Doro und Fritz sitzen konnte, statt dessen musste sie versuchen, angenehme Konversation zu machen. Sie hasste es. Neben Herrn Weiß hatte in ihrem Flight noch ein älteres Ehepaar gespielt, das bislang allerdings wenig zur Unterhaltung beigetragen hatte, vielleicht auch deshalb, weil es neben Herrn Ministerialrat Weiß schwierig war, überhaupt etwas zu sagen. Er kannte alles, war überall schon gewesen, hatte auf jede Frage eine Antwort und wusste auch in Fällen Bescheid, in denen er nicht gefragt worden war. Blöderweise waren seine Äußerungen nicht dumm, ganz im Gegenteil, vieles von dem, was er sagte, war grundvernünftig, manchmal vielleicht sogar zu vernünftig.


  Nachdem sich die Gäste an Vor- und Hauptspeisen bedient hatten, begann der Musiker mit seinem Programm, das aus angenehmer Tanzmusik bestand. Natürlich musste Michael den Reigen der Tanzenden eröffnen und wahrscheinlich musste er es mit Judith tun, da sie ja an seinem Tisch saß. Sie ahnte es schon – Judith Stein war natürlich auch eine hervorragende Tänzerin und sie hätte heulen können, als sie den beiden zusehen und ganz nebenher auch noch Herrn Weiß’ Meinung zum Thema Sturmschadenversicherung über sich ergehen lassen musste.


  Sicherlich hätte Michael sie gleich anschließend zum Tanzen geholt, doch bedauerlicherweise fühlte sich Herr Weiß bemüßigt, sie aufzufordern. Seine Leistungen auf dem Parkett standen jenen auf dem Golfparcours um nichts nach, und die waren bescheiden gewesen. Mühsam quälten sie sich über die Runden, und als er sie endlich zum Tisch zurückbrachte, tanzte Michael mit Doro, dann musste er natürlich auch mit den anderen Damen am Tisch und später mit seiner Mutter tanzen.


  Als er endlich auch an ihren Tisch kam, hatte Herr Weiß sich eben entschieden, aufzubrechen, denn man sollte immer aufhören, wenn es am schönste sei, teilte er ihr gönnerhaft mit. Selbstverständlich musste sie ihn erst verabschieden, wobei ihm noch einfiel, dass er ihr gerne noch die letzte Hauseigentümerabrechnung geben wollte, die er in weiser Voraussicht mitgebracht hatte, und bat sie, sich diese anzusehen, da er sich des Eindruckes nicht erwehren könne, dass diese falsch sei.


  Beweisen könne er dies allerdings nicht, schließlich sei er Jurist und kein Buchhalter. Er hielt dies offenbar für einen köstlichen Scherz, denn er lachte herzlich darüber, wie er überhaupt dazu neigte, über seine eigenen Scherze oder das, was er dafür hielt, am lautesten zu lachen.


  Als er den Saal endlich verlassen hatte, hatte Michael längst das Weite gesucht und tanzte nun wieder mit Judith.


  27. Gute Freunde


  Irgendwie war der Abend dann doch noch zu Ende gegangen, getanzt hatten sie nicht mehr, dabei hatte sie sich doch so darauf gefreut. Einmal hatte Fritz sie aufgefordert und Thessa hatte sich gewundert, wie egal ihr das war. Früher hätte sie ihren rechten Arm dafür gegeben, dass er mit tanzte, heute bemühte sie sich nur, ihre Enttäuschung über den Verlauf des Abends vor ihm zu verbergen.


  Doro schien es dennoch bemerkt zu haben. Jedenfalls meldete sie sich am Sonntag telefonisch. „Hallo, meine Liebe! Na, habt ihr euch schon erholt? Ein tolles Event, das ihr gestern hingelegt habt. Aber für euch muss es natürlich ein Marathon gewesen sein.“


  „Dank der Nachfrage. Soweit es mich betrifft, kann ich sagen, dass ich mich durchaus ausgeruht habe. Alle anderen musst du selber fragen.“


  „Ist Michael denn nicht bei dir?“


  „Leider nein. Oder Gott sei Dank, ganz wie du willst.“


  „Wie siehst du es?“, fragte Doro und ihre Stimme klang dabei so mitfühlend, dass Thessa Tränen in die Augen schossen. Sie schluckte einmal, bevor sie antwortete: „Frag’ mich besser nicht.“ Dann riss sie sich zusammen und setzte dazu: „Es freut mich natürlich, wenn es euch gefallen hat.“


  „Sehr sogar, und noch einmal danke für die Einladung, es war wirklich ein großartiges Turnier!“


  „Schön, ich werd’s weiterleiten.“


  „Sag’, was ist denn los mit euch? Mir ist gestern schon aufgefallen, dass ihr irgendwie sehr getrennt unterwegs ward.“


  „Nun, das war Judiths Verdienst. Sie hat die Flights eingeteilt und die Tischordnung gemacht. Der Rest war dann ein Kinderspiel.“


  „Und heute bist du allein.“ Keine Frage, eine Feststellung.


  „Mutterseelenallein.“


  „Dann kommst du am Nachmittag auf einen Kaffee zu uns zu. Fritz wird sich bestimmt auch freuen und Emily erst, vor allem wenn Nicky mitkommt, er ist nämlich ihr neuer Favorit.“


  Thessa lächelte pflichtschuldigst: „Lieb von dir, aber Nicky spielt Fußball und hat Ausgang bis sechs Uhr abends. Kaum anzunehmen, dass er früher kommt.“


  „Auch gut, dann kommst du eben alleine.“


  Das war eine Feststellung, keine Frage. Wenige Stunden später saßen Thessa und Doro auf der Terrasse und schlürfte Eiskaffee, während Fritz sich bemühte, Emily zu unterhalten.


  Erst hatten sie höflich Konversation gemacht, doch kaum war Fritz mit Emily in Richtung Spielplatz verschwunden, fragte Doro ohne Umschweife: „Jetzt erzähl, was ist mit dieser Judith Stein? Wo kommt die plötzlich her?“


  „Genau betrachtet hat die Bank sie uns beschert. Du weißt ja, dass man uns im Frühjahr ein großes Unternehmen vor der Nase weggeschnappt hat. Jetzt hat man uns – wohl irgendwie als Wiedergutmachung – den Kontakt zu Judith Stein vermittelt. Offiziell handelt es sich um eine Fusion der beiden Kanzleien, tatsächlich um einen Unternehmenskauf und Judith Stein soll sich in zwei Jahren zurückziehen.“


  „Und was macht sie dann?“


  „Sie will als Lektorin arbeiten. Hoffentlich versteht sie davon mehr.“


  „Sie ist also keine gute Hausverwalterin?“


  „Ich würde sagen, sie ist überhaupt keine. Bislang hat ihr Mann den Betrieb geführt, doch nun sind sie geschieden. Mietrecht findet sie übrigens nicht so wichtig, weil sie der Meinung ist, die Mieter rufen nicht an, um eine Auskunft zu erhalten, sondern um zu kommunizieren. Die hat sie doch nicht alle. Vorige Woche wollte sie doch ernsthaft unseren Anwalt mit der Frage beschäftigen, ob ein Mieter einseitig seinen Rücktritt von der Indexvereinbarung erklären kann.“


  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Doch.“


  „Und was sagt Michael zu soviel Dummheit?“


  „Er weiß es gar nicht. Wenn ich ihm das erzähle, sieht das doch aus, als würde ich sie verpetzen.“


  Doro nahm den letzten Schluck von ihrem Eiskaffee und knabberte nachdenklich an einer Eiswaffel, ehe sie sagte: „Sie sieht gut aus und wirkt, bei aller Einfalt, sehr gewandt. Meinst du, sie ist an Michael interessiert?“


  „Ich weiß es nicht, es ist auch egal, wenn Michael nicht weiß, was er will. Ich mein’, es gibt eine Menge Frauen, die besser aussehen als ich. Es kann ja wohl nicht sein, dass ich immer, wenn eine Frau auftaucht, die besser aussieht, in Panik ausbrechen muss.“


  „Aber vorige Woche war doch noch alles Okay.“ Was wie eine Feststellung klang, war eigentlich eine Frage und Thessa beantwortete sie auch: „Sagen wir ,fast‘. Wir hatten schon den einen oder anderen Wortwechsel wegen Judith, aber daran war ich nicht unschuldig. Bis gestern war es auch mehr ein Gefühl, aber gestern hat sie mir schon eindrucksvoll bewiesen, wie sie sich die Zukunft vorstellt. Sie und Michael auf der einen Seite und ich, die dumme, kleine Angestellte, auf der anderen. Ich kann nicht sagen, dass Michael das unterstützt oder fördert, aber wie du gestern bemerkt haben wirst: Er wehrt sich auch nicht besonders vehement.“


  „Was hätte er aber auch tun sollen, angesichts einer großen Gästeschar und der Tatsache, dass sie alles arrangiert hat, wie es nun mal war. Warum hat sie denn alles organisiert? Michael war doch der Gastgeber.“


  „Das war leider unsere Schuld, aber wir waren so froh, dass sie wenigstens das gemacht hat. Offiziell übernehmen wir ihre Verwaltung zwar erst mit Jahresbeginn, aber da ihr Ex bereits Mitte des Jahres abgedankt hat, haben wir natürlich schon jetzt jede Menge zu tun, weil sie hoffnungslos überfordert ist. Da sie das offenbar doch auch mitbekommen hat, hat sie im Gegenzug angeboten, sich um das Turnier zu kümmern und das ist – zugegebener Maßen – eine Menge Arbeit gewesen. Michael war heilfroh und ich ehrlich gestanden auch. Erstens, weil ich natürlich jetzt noch mehr Arbeit habe und zweitens hab’ ich für so Sachen eh’ kein Händchen. Also die Saaldekoration war schon toll, das muss ich zugeben.“


  „Hättet ihr aber auch gekonnt.“


  „Ich nicht“, erwiderte sie ebenso ehrlich wie entschieden, „und ob Michael da eine Hilfe gewesen wäre, weiß ich nicht. Männer sehen ja meist erst, ob’s schön ist, wenn alles fertig ist. Obwohl“, setzte sie noch zögernd hinzu „er mich ja schon manchmal überrascht hat. Einmal in puncto Küche – du, der kocht wirklich gut – und er geht freiwillig mit mir einkaufen. Also Wolfgang hätte ich an einem Strick hinterherziehen müssen.“


  „Er will eben, dass du gut aussiehst. Also, s o ein Prachtexemplar solltest du dir auf gar keinen Fall ausspannen lassen!“, meinte Doro entschieden und stand auf, um wenige Minuten später mit zwei Sektgläsern und einer eisgekühlten Flasche Prosecco zurückzukommen.


  Sie prosteten einander zu, dann sagte Doro: „Darf ich dir etwas sagen, so von Freundin zu Freundin. Ich darf dich doch so nennen?“


  Sie nickte. In den letzten Monaten war Doro wirklich eine Freundin geworden war.


  „Du hast vorhin selbst angesprochen, dass Michael dich gelegentlich in puncto Kleidung berät.“


  „Das tut er. Du weißt ja, ich nehm’ das nicht immer so wichtig.“


  „Genau darüber wollte ich mit dir reden. Ich glaube, dass du manchmal etwas sorglos bist, was dein Äußeres betrifft.“


  „Ich hab’s halt gern bequem.“


  „Einverstanden, du sollst dich in deinen Klamotten auch wohlfühlen, aber manchmal könnte man – mit wenigen Griffen – einfach mehr Wirkung erzielen. Gestern zum Beispiel: Dein grauer Hosenanzug ist von bester Qualität und die schwarzen Schuhe mit den niedrigen Absätzen haben chic ausgesehen, aber die schwarze Bluse dazu war nicht nur fad, sie hat dir auch nicht gepasst.“


  „Ich weiß, aber das rote Shirt, das ich eigentlich anziehen wollte, war in der Wäsche. Deshalb habe ich dann noch rasch diesen roten Schal genommen.“


  „Um ihn nach wenigen Minuten, gemeinsam mit der Jacke, abzulegen. Was blieb, war wieder schwarz-grau. Es gibt ja Frauen, die so etwas tragen können, aber …“


  „… ich gehöre nicht dazu. Ich weiß.“


  „Bist du jetzt beleidigt?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Gut“, sagte Doro, „dann kann ich ja noch ein bisserl weiter machen.“ Davor nahm sie noch einen Schluck Prosecco und sie tat es ihr gleich, so als müssten sich beide wappnen für das, was da noch ausgesprochen werden würde.


  „Die Sache mit dem roten Shirt, das in der Wäsche war, das ist irgendwie typisch. Thessa, Kleidung für so ein Event will vorbereitet werden. Es darf einfach nicht sein, dass das passende Shirt oder die ultimative Bluse dann in der Wäsche oder in der Putzerei oder sonst wo sind. Michael legt soviel wert auf gute Kleidung und du solltest es auch tun. Nicht nur um seinetwillen, sondern auch für dich.“


  „Meinst du wirklich, dass das so wichtig ist? Seine Zuneigung kann doch nicht von meiner Bluse abhängen. Also ein bisserl ernsthafter und tiefgründiger habe ich mir unsere Beziehung schon vorgestellt. Du liebst doch Fritz auch nicht nur dafür, dass er einen tollen Pullover trägt.“


  „Das nicht, aber es würde mich schon stören, wenn es ihm egal wäre, wie er aussieht. Ich rede nicht davon, ob mir das eine oder andere Kleidungsstück gefällt, aber dass es ihn überhaupt kümmert, wie er aussieht, das ist schon wichtig für mich, weil es ein Teil seines Wesens ist.“


  Thessa antwortete eine ganze Weile nicht, ehe sie sagte: „Um ehrlich zu sein, noch vor einem Jahr hätte ich gesagt, das interessiert mich alles überhaupt nicht. Aber seit ich Michael kenne, geb’ ich mir eh’ mehr Mühe – manchmal“, setzte sie ehrlicherweise noch hinzu. Dann erzählte sie von ihrer ersten gemeinsamen Hausversammlung, und wie sie mit Onkel Hans einkaufen gegangen war.


  „Ich liebe es, einkaufen zu gehen“, schwärmte Doro. „Wenn du also jemanden brauchst, ich bin schon da!“


  Thessa schüttelte lachend den Kopf. „Ich versteh’s zwar nicht, aber ich werde darauf zurückkommen.“


  
    * * *
  


  Etwa zur gleichen Zeit trank auch Michael seinen Kaffee auf der Terrasse seiner Eltern. In den letzten Wochen hatte er das sonntägliche Mittagessen einige Male ausfallen lassen, weil er mit Thessa auf dem Golfplatz war. Eine Tatsache, die seine Mutter nur mit hochgezogener Augenbraue zur Kenntnis genommen hatte und die vermutlich nicht dazu beigetragen hatte, ihr Thessa sympathischer zu machen. Während sie den duftenden Kaffee und die cremige Bananenschnitte genossen, sagte sie: „Deine neue Geschäftspartnerin, Frau Stein, ist eine sehr aparte Person, belesen und wahnsinnig sympathisch.“ Als keiner darauf antwortete, setzte sie noch hinzu: „Ganz anderes als diese Thessa.“


  Er reagierte ungewohnt heftig: „Tut es eigentlich weh, soviel Unsinn zu reden?“


  „Wieso Unsinn? Ich finde diese Frau Stein sehr kultiviert und sehr angenehm.“


  „Und Thessa ist unkultiviert und unangenehm?“


  „Ich finde beide sehr nett“, ließ sich sein Vater vernehmen, wofür er ihm einen dankbaren Blick zuwarf.


  „Vielleicht sollte ich beide heiraten“, schlug er vor und sein Vater antwortete: „Vom Heiraten hat heute übrigens nicht einmal deine Mutter gesprochen.“


  Michael hatte seinen Ärger wieder unter Kontrolle, konnte es aber nicht lassen, seine Mutter noch ein wenig zu ärgern.


  Also sinnierte er laut vor sich hin: „Vielleicht anlässlich meines vierzigsten Geburtstages. Dann hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich muss das mal mit Thessa besprechen.“


  „Das meinst du nicht im Ernst!“ Seiner Mutter war die Ablehnung anzusehen.


  „Warum nicht? Alt genug wäre ich doch.“


  „Alt genug, vielleicht. Klug genug, das bezweifle ich.“


  „Und wenn es Judith Stein wäre? Wäre dann auch die notwendige Klugheit gegeben?“


  Seine Mutter stellte die leeren Kaffeetassen auf ein Tablett.


  „Jedenfalls mangelt es dir an Ernsthaftigkeit.“ Sie nahm das Tablett und brachte es in die Küche. Er folgte mit der Kuchenplatte: „Wenn du dich da nur nicht täuschst.“ Dann winkte er seinem Vater zu und ging. Dummerweise beschäftigte ihn das Geplänkel länger als ihm lieb war.


  Thessa war gestern Abend auch etwas komisch gewesen. Sie hatte sich schon knapp vor elf verabschiedet. Angeblich, weil Nicky heute ein Fußballspiel hatte. Aber hatte sie nicht auch gesagt, dass sie ohnehin nicht mehr gebraucht werde? Er hatte dem erst keine Bedeutung beigemessen, aber die Bemerkungen seiner Mutter ließen ihn die Sache nun in einem anderen Licht erscheinen. Konnte es sein, dass der Eindruck entstanden war, Judith wäre mehr als nur seine Geschäftspartnerin?


  Sie war eine attraktive Frau, schön und begehrenswert. Sicher würde sich mancher Mann gerne mit ihr schmücken. Aber er wollte sich nicht mit einer Frau schmücken. Wenn er, was in letzter Zeit gelegentlich vorkam, daran dachte, zu heiraten, dann musste es eine Frau sein, die ihn verstand und mit der es sich gut leben ließ. Thessa war so eine Frau. Mit ihr machte es Spaß zu arbeiten, mit ihr konnte er reden, sie verstand seine Arbeit, seinen beruflichen Ehrgeiz und sie konnte genießen.


  Im Jänner würde er vierzig werden, und wenn er jemals heiraten wollte, dann wäre es jetzt wohl an der Zeit. Aber wollte er das wirklich? Er wusste es nicht. Nur eines wusste er ganz genau: Sollte keiner daherkommen und schlecht über Thessa reden! Das gestattete er niemanden, auch nicht seiner Mutter.


  Dennoch. Mutter mochte etwas verschrobene Ansichten hegen, aber sie war keine schlechte Beobachterin. Wenn sie schon den Eindruck gewonnen hatte, er hätte Judith den Vorzug gegeben, wie musste sich dann Thessa erst fühlen?


  Das musste er ins Reine bringen – und zwar schleunigst.


  Handynummer. Der Teilnehmer ist im Moment nicht erreichbar. Er hinterließ eine Nachricht. Dann Festnetz: ’Hier spricht der Anrufbeantworter von Thessa und Nicky. Wir sind im Moment nicht zu Hause, bitte hinterlassen sie eine Nachricht’. Er hinterließ auch hier eine Nachricht, dann nahm er die Tageszeitung und setzte sich auf die Terrasse. Doch nach wenigen Minuten hatte er das Warten satt. Wo konnte er sie noch suchen? Hatte er nicht auch Nickys Handynummer eingespeichert? Na bitte, zumindest der meldete sich.


  „Hallo Nicky. Kannst du mir sagen, wo ich deine Mutter erreichen kann?“


  „Zuhause?“


  „Da meldet sie sich leider nicht.“


  „Dann wird sie wohl fortgegangen sein.“


  „Ja, daran hab’ ich auch schon gedacht“, erwiderte er mit mehr Gleichmut, als er empfand. „Sag mal, hat sie gestern Abend vielleicht noch irgendetwas gesagt?“, bohrte er weiter.


  „Sicher.“


  „Und was?“


  „Mama sagt immer irgendetwas, hab nicht so aufgepasst.“


  „Wenn du sie siehst, sagst du ihr bitte, dass sie mich anrufen soll?“


  „Eh klar“, erwiderte Nicky. Michael misstraute Zusagen, die mit eh begannen – aus eigener Erfahrung. Immer wenn er seiner Mutter versichert hatte, dass er eh lerne, hatte er garantiert alles andere getan.


  
    * * *
  


  Als Thessa heimkam, begrüßte Nicky sie mit der Mitteilung, dass er wahnsinnigen Hunger habe.


  Da sie selbst außer Frühstück und Eiskaffee auch noch nichts Rechtes gegessen hatte, war sie schnell überredet, noch eine ordentliche Portion Spaghetti zu machen. Beim gemeinsamen Abendessen überraschte er sie dann mit ungewohnter Mitteilsamkeit. Komisch, dachte sie, so ausführlich hat er schon lange nicht erzählt. Seltsam, aber schön. Sie machte es sich mit einem Glas Rotwein neben ihm gemütlich.


  Es war schon fast acht Uhr, als es an der Tür läutete.


  Sie öffnete: „Michael! Du?“


  „Hast du dein Telefon nicht abgehört. Ich habe dir doch Nachricht hinterlassen.“


  „Ich hab’ am Freitag mein Handy im Büro liegen gelassen, aber warum hast du nicht hier auf den Anrufbeantworter gesprochen?“


  Michael warf einen Seitenblick auf Nicky.


  „Habe ich nicht? Und ich dachte …“, murmelte er, gab ihr einen Kuss und ging an Nicky vorbei ins Wohnzimmer. Dennoch entging ihr nicht, dass Nicky bei der Erwähnung des Anrufbeantworters ziemlich rot geworden war.


  „Was dachtest du?“, fragte sie.


  „Dass ihr jetzt daheim sein werdet“, flunkerte Michael.


  „Nachdem sich den ganzen Nachmittag niemand gemeldet hat, dachte ich, ich schau einfach mal vorbei, um diese Zeit müssten sie dann doch mal zuhause sein.“


  Manchmal sind Männer wirklich leichter zu durchschauen als sie denken, überlegte sie gut gelaunt, während sie zwei Café Latte zubereitete.


  Wenn sie es recht verstanden hatte, hatte Michael sehr wohl auf den Anrufbeantworter gesprochen und Nicky hatte die Nachricht gelöscht. Deswegen war er gar so redselig gewesen. Sie sollte auf andere Gedanken gebracht werden. Und Michael deckt das? Eigentlich ganz schlau von ihm. Nun, sie würde ihnen ihre kleinen Erfolge gönnen. Stattdessen fragte sie: „Und, wie lange hat es gestern noch gedauert?“


  Michael hatte dann einfach drauflos erzählt: wer wieder einmal die Letzten waren, wer ein Glas über den Durst getrunken hatte, eine Geschichte dort, ein Anekdötchen da. Von Judith wurde nicht gesprochen.


  Na gut, alles ein dummes Missverständnis, sie war ja nicht nachtragend. Michael konnte sie das verzeihen, Judith allerdings nicht.


  28. Intrigen


  Dummerweise begann Thessas neue Arbeitswoche gleich wieder mit Judiths Spielchen. Montagvormittag hatten sie eine Besprechung mit EDV-Fachleuten, um zu klären, wie die beiden unterschiedlichen EDV-Systeme unter einen Hut zu bringen waren, danach sollten Michael und Judith den Mietvertrag für das neue Büro unterschreiben.


  Zum vereinbarten Zeitpunkt waren alle da, außer Judith. Auch gut, dachte Thessa, im Grunde können wir die Besprechung genauso gut ohne sie machen, sie hat ohnehin keine Ahnung.


  Aber als Judith – mit halbstündiger Verspätung, wofür sie sich wortreich entschuldigte – eintraf, musste alles bislang Besprochene wiederholt werden, weil sie eine ganze Menge Fragen stellte. Komisch, dachte Thessa, sie interessiert sich doch sonst nicht fürs Detail.


  Knapp nach halb elf sah Michael auf die Uhr: „Judith, wir müssen los. Um elf Uhr sind wir beim Kollegen Reinhard wegen des neuen Mietvertrages.“


  Judith winkte ab. „Ich habe auf der Herfahrt schon angekündigt, dass wir uns verspäten werden. Dafür laden wir ihn dann anschließend zum Mittagessen ein.“


  Thessas Blutdruck schnellte so abrupt in die Höhe, dass ihr schwindlig wurde: diese Schlange, diese hinterlistige, bösartige Schlange! Das hat sie doch alles nur veranstaltet, damit sie wieder einmal mit Michael essen gehen kann. Und der scheint es gar nicht mitzubekommen. Männer können so einfältig sein!


  Was sollte sie tun? Nichts konnte sie tun und im Grunde war es auch unbedeutend, vielleicht ein Zufall. Allerdings hatte es von dieser Art Zufälle in letzter Zeit allzu viele gegeben.


  
    * * *
  


  Die Häufung dieser Zufälle war selbst Michael aufgefallen. Er nahm es lächelnd zu Kenntnis, schließlich war es nicht unangenehm, in Begleitung einer attraktiven Frau essen zu gehen – und Thessa würde doch nicht auf ein Geschäftsessen eifersüchtig sein.


  Als sie später im Do & Co saßen und der Kaffee serviert wurde, war er allerdings gar nicht mehr so sicher. Judith hatte eben ihre Hand auf seinen Arm gelegt, während sie in ihrer kultivierten Sprechweise auf eine Frage des Kollegen antwortete: „Ich bin ganz und gar sicher, das Richtige zu tun. Ich hätte keinen besseren Partner finden können. Nicht wahr?“ Die Doppeldeutigkeit der Bemerkung war nicht mehr zu überhören. Übrigens sah sie auch heute wieder großartig aus.


  Es war schon drei Uhr vorbei, als er in die Kanzlei zurückkam, die Sprechstunde hatte längst begonnen. Das machte ihm keine Sorgen, Thessa hatte das sicher im Griff.


  Als er das Sekretariat betrat, erfuhr er, dass Herr Tavasli auf ihn wartete. Tavasli? Das war doch Ayses Vater. Das konnte ja heiter werden. Er steckte den Kopf in Thessas Büro, doch die hatte gerade Klienten. Er hätte sich gerne noch kurz mit ihr besprochen. Sie hatten nie darüber geredet, was sie tun wollten, wenn eines Tages Ayses Vater hier auftauchen sollte. Sollten sie ihm die Adresse, oder besser gesagt das Versteck, seiner Tochter preisgeben? Hatte Tavasli zuvor schon mit Thessa gesprochen? Nun gut, er würde sich einmal anhören, was der Herr Papa zu sagen hatte.


  Der sagte vieles und sprach gar schnell, wenngleich sein Deutsch in den Wochen in der Heimat nicht besser geworden war. Michael verstand eigentlich kaum etwas von dem, was er erzählte. Dennoch ließ er ihn reden. Sollte er einmal Dampf ablassen, denn er war sichtlich aufgeregt. Als er seinen Sermon endlich beendet hatte, stellte Michael gezielte Fragen.


  Seit wann er wieder in Wien sei: eine Woche.


  Wie es Ayse denn gehe? Da hob Tavasli wieder zu weitschweifigen Erklärungen an, doch nun sprach er nicht mehr ganz so schnell, sodass Michael wenigstens einiges verstehen konnte. Es hörte sich an, als hätten ihn seine Söhne erst jetzt davon informiert, dass Ayse nicht mehr zuhause wohnte. Genau genommen wussten sie überhaupt nicht, wo ihre Schwester war.


  „Das wundert mich nicht, so wie die ihren Freund behandelt haben“, ließ Michael einen Versuchsballon steigen.


  „Freind? Freind von meine Tochter? Meine Tochter nix Freind!“


  „Aber warum denn nicht?“, fragte er. „Alle Mädels in ihrem Alter haben einen Freund“.


  „Meine Tochter nix von hier, meine Tochter Türkin.“


  „Ich dachte immer, Ayse sei in Wien geboren.“


  „Ja, Ayse geboren hier, aber Türkin!“


  „Also wenn sie hier geboren ist, ist sie doch auch Wienerin“, beharrte Michael, weil ihm nichts Besseres einfiel. Eines war ihm in der Zwischenzeit klar geworden: Herr Tavasli würde nichts von ihm erfahren, nicht heute. Der musste erst einmal verdauen, dass Ayse nicht mehr in der Hausverwaltung arbeitete und einen Freund hatte.


  Er stand auf, um damit anzudeuten, dass das Gespräch beendet sei. Ayses Vater erhob sich ebenfalls, aber er hatte noch viel zu sagen, bevor er endgültig das Büro verließ.


  Michael verstand in etwa, was er schon wusste: dass Herr Tavasli krank gewesen sei, irgendetwas mit der Lunge, und sich einige Zeit in der Türkei aufgehalten habe. Als er zurückkam, war Ayse nicht mehr da und seine Söhne behaupteten, sie sei durchgebrannt. Aber wieso, wollten sie nicht sagen.


  „Da kann ich schon weiterhelfen.“ Er hatte sich in der Zwischenzeit entschlossen, zumindest einen Teil der Geschichte preiszugeben. „Ihre Tochter hatte einen Freund und ihre Söhne keine bessere Idee, als ihn zusammenzuschlagen.“


  „Und deshalb Ayse jetzt weg?“


  „Das nehmen wir an.“ Dann verabschiedete er sich endgültig von Herrn Tavasli.


  
    * * *
  


  Als er später mit Thessa darüber sprach, sagte sie: „Wir müssen es Ayse sagen.“


  „Ja, das müssen wir wohl. Ich wollte dich ohnehin bitten, sie anzurufen. Morgen endet nämlich die Behaltefrist, das heißt…“


  „Ich weiß, was das heißt, was willst du jetzt tun?“


  „Ich habe nichts dagegen, sie weiterhin zu beschäftigen, wenn das für uns auch Sinn macht. Außerdem gibt es so einen Sonderfonds in unserer Branche, Immohumana, ich könnte vielleicht erwirken, dass man ihr eine Zeit lang die Miete zahlt oder etwas in der Art.“


  
    * * *
  


  Es stellte sich heraus, dass Ayse sehr gerne weiterarbeiten wollte, sehr, sehr gerne, weil sie ziemlich isoliert war. Sie hatte immer noch Angst jemanden einzuweihen. Nicht, dass eine ihrer Freundinnen sie absichtlich verraten würde, aber konnte doch sein, dass sie sich verplapperte, oder dass einer ihrer Brüder ihnen folgte, wenn sie sie besuchten. Eigentlich hatte sie außer ihrer Arbeit am Laptop nur Freddy. Aber der hatte auch seine Schule, besorgte Eltern, wohl auch Freunde und daher nicht sehr viel Zeit für sie, wenngleich er sie regelmäßig besuchte.


  Ihre Arbeit brachte ihr nicht nur Geld ein, das sie gut gebrauchen konnte, sie war auch notwendige Beschäftigung. In den ersten Wochen nach der Geburt würde sie vielleicht ein bisschen weniger machen können, aber alles in allem sagte sie ja, sie wollte sehr gerne weiterarbeiten. Eine Rückfrage in der Buchhaltung ergab, dass sie ihre Arbeit gut mache, man sei zufrieden und ja, doch, das sei schon eine Hilfe.


  So wurde, was ursprünglich als Provisorium für den Sommer gedacht war, vorerst prolongiert. Ayse bekam einen Teilzeitvertrag in ihrem Home-Office, wie sie die Zimmer-Ecke nannte, in der sie ihren Laptop und den Drucker, den man ihr zur Verfügung gestellt hatte, nannte. Mit Teilzeitjob und Kindergeld würde sie finanziell über die Runden kommen, aber es wäre halt schon recht fad, so allein da draußen. Die Nachricht, dass ihr Vater wieder in Wien sei und sich nach ihr erkundigt habe, nahm sie gelassen zur Kenntnis.


  „Ich dachte mir schon, dass er längst zurück sein müsste.“


  „Willst du dich bei ihm melden?“, fragte Thessa.


  Ayse überlegte: „Lieber noch nicht, wenn das Kind auf der Welt ist, hat das immer noch Zeit.“


  „Meinst du immer noch, dass er dich mit irgendeinem Türken verheiraten möchte?“


  „Jetzt nähme mich eh keiner mehr, Sie müssten mich mal sehen Chefin, hab’ mich gut entwickelt“, kicherte Ayse, und kurz flammte die alte, unbekümmerte Ayse wieder auf, aber alles in allem klang sie ziemlich gedämpft. Thessa beschloss, sie in den nächsten Tagen zu besuchen.


  „So richtig gut geht’s ihr da draußen nicht“, sagte sie am Abend zu Michael, der noch auf ein Glas Wein vorbeigekommen war.


  „Kann ich mir denken. Fürchtet sie sich immer noch vor ihren Brüdern?“


  „Ich glaub’, das weiß sie selber nicht. Jedenfalls will sie ihren Vater erst informieren, wenn das Kind da ist.“


  „In der Zwischenzeit kann er sich einmal an den Gedanken gewöhnen, dass seine Tochter doch einen Freund hat.“


  „Apropos Freund, bleibst du?“


  „Wenn ich so lieb eingeladen werd’ und der junge Herr nichts dagegen hat“, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln.


  „Zumindest glaube ich nicht, dass er es derzeit an die große Glocke hängen wird“, erwiderte sie in Anspielung auf die gelöschte Nachricht, aber Michael verzog keine Miene.


  
    * * *
  


  Vier Tage nach dem Kundenturnier schwebte Judith in Thessas Büro. „Thessa, meine Liebe, ich muss Ihnen ein Kompliment machen: Sie haben Ministerialrat Weiß ja im Sturm erobert!“


  „So? Na dann.“


  „Er hat uns übrigens zum Essen eingeladen, uns beide.“


  „Lassen Sie mich raten: in die Kantine.“


  „Da kennen Sie ihn aber schlecht. Ins Hietzinger Bräu.“


  „Aha, gekochtes Rindfleisch, so sieht er aus.“


  „Thessa“, lachte Judith „jetzt tun Sie ihm aber Unrecht, das Restaurant hat immerhin zwei Hauben.“


  „Ich weiß. Wahrscheinlich eine für die Suppe und eine fürs Fleisch.“


  „Sie Spötterin! Wann würde es Ihnen denn passen?“


  Thessa nahm ihren Kalender: „Mittags?“


  „Leider nein. Abends.“


  „Das auch noch“, stöhnte sie und vereinbarte einen Termin für Mittwoch nächster Woche.


  Als sie eine Woche später ins Restaurant kam, wurde sie allerdings nur vom Herrn Dr. Weiß begrüßt, der ihr, mit mäßigem Bedauern, mitteilte, dass Frau Stein ihn soeben telefonisch informiert hätte, dass sie die Verabredung nicht einhalten könne. Sie habe, bedauerlicherweise, einen ihrer seltenen, aber umso heftigeren, Migräneanfälle.


  Diese Schlange, dachte sie und lächelte ihr Gegenüber tapfer an.


  
    * * *
  


  Thessa war Doros Rat gefolgt und beim Friseur gewesen. Nun trug sie einen flotten Kurzhaarschnitt, der ihr Gesicht weicher machte und ihr auch selbst gut gefiel.


  Der Oktober ging durchs Land, Nicky hatte seine erste Englischschularbeit positiv hinter sich gebracht, Thessa und Judith bekriegten sich weiterhin, wenngleich in aller Höflichkeit, und Michael tat, als würde er es nicht bemerken.


  Im neuen Büro hatten die Umbauarbeiten längst begonnen. Man hatte sich noch einige andere Objekte angesehen und sich für einen selbstständigen Hoftrakt, bestehend aus zwei Geschossen und einem ausbaufähigen Dachboden, als Raumreserve, entschieden. Die Lage war gut, der Preis okay und auch hier hatte Judith hinsichtlich der Renovierung ein paar wirklich brauchbare Vorschläge gemacht. Die Umbauarbeiten selbst waren kein Problem, Schwierigkeiten machte hingegen die Zimmeraufteilung.


  Judiths Plan sah vor, dass Michaels Zimmer, ihr eigenes, das ihrer jeweiligen Sekretärinnen und ein Besprechungszimmer im oberen Geschoss liegen sollte, der Rest der Mannschaft, Thessa inklusive, sollte das Erdgeschoss beziehen. Sie hingegen wollte alle Mitarbeiter, die Kundenkontakt hatten, im Erdgeschoss unterbringen, also auch die beiden Chefs und jene, die keine Kundenkontakte hatten, also im Wesentlichen die Buchhaltung, ins Obergeschoss verfrachten.


  Michael konnte beiden Varianten etwas abgewinnen. Einerseits fand er den Gedanken einer Chefetage ganz angenehm, anderseits musste er zugeben, dass ihr Vorschlag, aus arbeitsökonomischer Sicht, vernünftiger war.


  „Man kann nicht alles im Leben nur aus ökonomischen Gründen tun“, argumentierte Judith „und eine Chefetage hätte doch auch den Vorteil, dass wir die Hauseigentümer, die ja in aller Regel von uns betreut werden, eben in einem etwas angenehmeren Umfeld empfangen könnten, während unsere Mitarbeiter die Mieter im Untergeschoss betreuen.“


  „Und die Hausbesorger fertigen wir am besten gleich im Hof ab“, hatte Thessa gefaucht.


  
    * * *
  


  Nur wenige Tage später kam eine unerwartete Nachricht von Wolfgang: „Thessalein, wie sage ich meinem Sohn, dass er eine Schwester kriegt?“


  „Ich denke, die hat er schon.“


  „Nein, nicht Tamara. Noch eine.“


  „Beate bekommt ein Kind?“


  „Deine Kombinationsgabe ist ganz große Klasse.“


  „Ich weiß. Also, da gratuliere ich euch natürlich.“


  „Höre ich da einen gewissen Unterton?“


  „Nein, kein Unterton. Bleibt ihr jetzt in Steibis?“


  „Auf keinen Fall. Beate will ja so schnell wie möglich wieder arbeiten.“


  „Dann wirst du diesmal also um den Babykurs nicht herumkommen.“


  „Nein, und weißt du was? Ich freue mich sogar darauf. Du, ich habe bei Nicky soviel versäumt, ich weiß, dass es meine Schuld war, aber diesmal will ich nichts versäumen.“


  Und weil Thessa nicht gleich darauf antwortete, fragte er besorgt: „Thessalein, bist du jetzt traurig?“


  „Unsinn, natürlich nicht! Warum sollte ich auch?“


  „Ich weiß nicht, du warst plötzlich so still. Vielleicht wünschst du dir ja auch noch ein Kind?“


  „Ich? Nein, da kannst du vollkommen unbesorgt sein. Weißt du, ich habe nämlich nichts versäumt. Die Blähungen nicht, die ersten Zähne nicht, das Theater in der Schule nicht, gar nichts habe ich versäumt.“


  „Aber Thessa!“, rief Wolfgang entsetzt, „du redest, als hätte es nur mühevolle Zeiten gegeben. Hat es dir denn nicht auch Freude bereitet, unseren Sohn heranwachsen zu sehen?“


  „Natürlich gab es auch schöne Augenblicke, aber von denen brauche ich dir ja nichts zu erzählen, die hast du ja miterlebt. Nur die mühsamen, die hast du erst verschlafen und später hast du dich aus dem Staub gemacht.“


  „So siehst du das also? Du weißt doch ganz genau, dass ich…“


  „Jetzt mach halt kein Drama draus“, unterbrach ihn Thessa „Ich verüble es dir ja gar nicht mehr, und wenn ihr euch nun über ein Kind freut, dann freu ich mich mit euch.“


  „Okay. Ich bin vielleicht ein biss’l überdreht. Was macht übrigens unser Sohn?“


  Sie warf einen Blick auf die Uhr: „Nach meiner Vorstellung sollte er jetzt lernen, was er wirklich tut, weiß ich aber nicht.“


  „Ich hab’ g’hört, in Englisch hat er eine Drei geschrieben.“


  „Hat er. Hat er dir auch erzählt, dass er in Deutsch eine Vier geschrieben hat?“


  „Nö, hat er nicht, unser Sohn ist eben diplomatisch.“


  „Oh ja, und wie“, daraufhin gab Thessa einen genauen Bericht der sonntäglichen Anrufstory.


  Wolfgang lachte erst, doch dann meinte er, ganz besorgter Vater: „Aber Michael sollte so etwas nicht decken.“


  „Ach nein, sollte er nicht? Na, da redet der Richtige! Erinnerst du dich vielleicht noch an die Geschichte mit der Cola-Dose, die du in deiner Jackentasche hast verschwinden lassen, nur damit ich sie nicht sehen sollte?“


  „Allerdings“, lachte Wolfgang „um die Jacke tut’s mir heut noch leid, alles ist ausgeronnen und dabei hast du ohnehin alles mitgekriegt – und kein Wort gesagt!“


  „Strafe muss sein. Aber das wirst du als Vollzeit-Vater dann ja auch noch lernen.“


  Sie alberten noch eine Weile herum, dann wurde Wolfgang noch einmal ernst: „Wirst du es Nicky sagen?“


  „Dass ihr ein Kind bekommt? Nein, sicher nicht! Dass macht ihr Mal ganz schön ohne mich. Und jetzt muss ich wieder arbeiten, also: Bussi, und liebe Grüße an Beate.“


  Da sie in den nächsten Tagen weder einen Freudenschrei noch eine Unmutsäußerung vernahm, ging sie davon aus, dass Wolfgang noch an der Übermittlung der Nachricht arbeitete. Im Übrigen fürchtete sie, dass sich die Reaktion ihres Sohnes eher in Richtung Unmutsäußerung bewegen würde, und überlegte bereits, wie sie dieser begegnen sollte.


  29. Überraschungen


  Anfang November feierte Thessa Geburtstag, den Sechsunddreißigsten. Von Wolfgang erhielt sie eine kitschige Geburtstagskarte mit ganz lieben Grüßen, Nickys Taschengeld reichte eben noch für eine kleine Schachtel MERCI-Schokoladen, Martha hatte ihr einen hübschen Blumenstrauß gebracht und Michael hatte sie in ein todschickes Restaurant ausgeführt. Das alles hatte sie gefreut, aber nicht überrascht.


  Wirklich verwundert war sie über einen Strauß wunderschöner, langstieliger weißer Rosen, in deren Mitte eine rote steckte. Der Strauß wurde per Boten im Büro abgegeben und trug ein Kärtchen mit den Worten: Alles erdenklich Gute für Sie – ihr sehr ergebener Franz Weiß.


  Sie wusste nichts rechtes damit anzufangen. Genau genommen wusste sie nicht einmal, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte. Sie wäre keine Frau gewesen, hätte sie die Tatsache, dass sie den Herrn Ministerialrat offensichtlich beeindruckt hatte, nicht gefreut. Anderseits fragte sie sich, woher er überhaupt von ihrem Geburtstag wusste. Sie hatte es ihm jedenfalls nicht erzählt, also konnte er es nur von Judith wissen, der sie im Übrigen den Besitz eines kostbaren Parfums verdankte. Und genau der Besitz dieses Parfums hinderte sie nun daran, ihrem ersten Impuls zu folgen, Judith anzurufen und zu fragen, wie sie eigentlich dazu käme, Herrn Weiß von ihrem Geburtstag zu erzählen.


  Bei näherer Überlegung erkannte sie, dass ein solches Telefonat sie nicht weiterbringen würde, denn Judith wäre um eine Erklärung sicher nicht verlegen. War es möglich, dass Judith versuchte, sie mit Dr. Weiß zu verkuppeln? Er hatte seine Frau vor einigen Jahren bei einem Verkehrsunfall verloren. Seine Tochter hatte im Vorjahr geheiratet und lebte nun in Stuttgart und viele Freunde würde er bei seiner oberlehrerhaften Art auch nicht haben.


  Wie alt mochte er sein? Mitte oder Ende vierzig? Bei näherer Betrachtung schien der Gedanke fast logisch: Alleinstehender Akademiker in guter Position, finanziell abgesichert, verliebt sich in alleinerziehende Akademikerin, gute zehn Jahre jünger.


  Und jetzt? Wenngleich sie ihn nicht sonderlich sympathisch fand, wollte sie doch auf keinen Fall Hoffnungen in ihm wecken, die sie niemals erfüllen konnte und wollte.


  Sie musste da etwas klarstellen.


  Rasch entschlossen suchte sie seine Visitenkarte und wählte seine Nummer. Leider meldete sich nur seine Sekretärin und ließ sie wissen, dass der Herr Ministerialrat erst gegen fünfzehn Uhr wieder im Büro erwartet wurde. Sie ersuchte um Rückruf.


  Als Michael kurz darauf kam, warf er zwar einen Blick auf den Strauß, kam aber umgehend auf den mitgebrachten Mieterakt zu sprechen. Erst beim Hinausgehen fragte er mit einem Blick auf die Vase: „Soviel Stil hätte ich Wolfgang ja gar nicht zugetraut.“


  „Hast du gedacht, er schickt mir Almenrausch?“


  „Ich habe gedacht, er schickt dir eine kitschige Geburtstagskarte.“


  „Hat er ja auch. Der Strauß stammt übrigens von unserem Herrn Ministerialrat.“


  „Ist das der, mit dem dich Judith hat sitzen lassen?“


  „Jener.“


  „Sag mal, den musst du aber ganz schön beeindruckt haben!“


  
    * * *
  


  Thessa verabredete sich mit Senatsrat Weiß für den darauffolgenden Dienstag, man wollte zum Heurigen. Ganz Kavalier hatte er auch diesmal ein sehr nobles Innenstadtlokal vorgeschlagen, aber für das, was sie ihm zu sagen hatte, schien ihr der ungezwungene Rahmen geeigneter.


  Sie hatte ihr grünes Dirndlkleid aus dem Kasten geholt, das sie seit Doros Geburtstag nicht mehr getragen hatte. Warum eigentlich? Früher hatte sie sich immer ganz gut darin gefallen und für Franz Weiß passte es in jedem Fall. Der erschien im grauen Anzug, wie immer.


  Sie bestellten Backhendel mit Erdäpfel-Vogerlsalat, die Spezialität des Hauses. Während sie auf das Essen warteten und ihnen der Duft von gebratenem Fleisch schon den Gaumen wässrig machte, redeten sie über das Wetter und ähnlich interessante Themen. Ihre Mahlzeit verzehrten sie schweigend und Thessa malte sich gerade aus, wie langweilig ein Alltag mit ihm wohl sein müsse, wenn schon ein Heurigenabend so mühsam sein konnte. Kaum hatte der Ober die leeren Teller abgeräumt, sagte sie: „Herr Doktor …“ weiter kam sie nicht, denn er erhob sein Glas und meinte salbungsvoll: „Als Mann steht es mir eigentlich nicht zu, aber da ich doch einige Jahre älter bin, darf ich Sie vielleicht trotzdem bitten, Franz zu mir zu sagen?“


  Diese Bitte konnte sie ihm wohl nicht abschlagen, also stieß sie mit ihm an und ließ sich anschließend auf die Wange küssen. Dann begann sie neuerlich: „Franz, was ich Ihnen sagen wollte …“, diesmal wendete Franz ein, dass er eigentlich angenommen hätte, dass sie nun zum Du übergegangen wären.


  Auch dazu sagte sie ja, wenngleich ihr diese Wendung nicht ins Konzept passte. Dennoch fuhr sie fort: „Tja, was ich dir eigentlich sagen wollte: Ich habe mich über die Blumen wirklich sehr gefreut …“, neuerlich ließ er sie nicht ausreden und fiel ihr ins Wort: „Aber liebes Kind, das ist doch selbstverständlich, so wie wir beide zueinander stehen.“


  Langsam wurde sie wütend, deswegen entgegnete sie auch barscher als sie es vorgehabt hatte: „Das eben ist ja der Punkt. So wie wir zwei zueinander stehen, hätte ich einen Strauß Herbstblumen gerne angenommen, aber keine langstieligen Rosen, schon gar nicht mit einer roten garniert.“


  Während sie das letzte Wort aussprach, fürchtete sie schon, dass er sie nun darüber aufklären würde, dass ,garniert‘ nicht das richtige Wort sei. Ausnahmsweise tat er nichts dergleichen, stattdessen rief er in komischer Verzweiflung:


  „Thessa! Verzeih’, wenn ich dich überfahren habe. Glaube mir, es war nicht meine Absicht, dich zu brüskieren. Ganz im Gegenteil, ich wollte dir eine Freude bereiten. Aber du hast ja recht, ich war allzu ungestüm.“ Seine gestelzte Rede drückte eindeutig Bedauern aus und sie schwankte zwischen Belustigung und Mitleid, deshalb setzt sie hinzu: „Ich würde mich natürlich sehr freuen, wenn ich dich weiterhin als lieben Freund und natürlich auch Kunden betrachten dürfte.“


  „Aber meine Liebe, das ist doch selbstverständlich. Ich bin ja selbst schuld an der Kopfwäsche, die du mir heute Abend verpasst hast und bitte dich noch einmal um Verzeihung. Das heißt als Freund: tausendmal ja. Ob als Kunde, das musst du entscheiden. Wenn es meinen Interessen auch sehr entgegenkommt, so neige ich doch dazu, Frau Stein und deinem Chef nachzutragen, was sie dir angetan haben.“


  Thessa, die gerade zu ihrem Glas greifen wollte, hielt in der Bewegung inne. „Was haben sie mir denn angetan?“


  „Deine Zurückhaltung ehrt dich, wie ich deine Haltung überhaupt bewundere. Aber vielleicht hast du keine andere Möglichkeit. Derartiges muss man bei der heutigen Arbeitsmarktsituation immer in Betracht ziehen, wo doch schon Dreißigjährige oft als zu alt eingestuft werden.“


  Sie konnte nicht behaupten, dass diese Äußerung ihre Verwirrung deutlich minderte, weshalb sie fragte: „Wovon zum Kuckuck sprichst du eigentlich?“


  „Das weißt du sicher besser als ich, und ich möchte wirklich nicht an kaum verheilten Wunden rühren.“


  „Entschuldige, aber ich habe keine wie immer geartete Ahnung, wovon du sprichst!“


  „Ich spreche von Frau Stein und deinem Chef und davon, dass die beiden ein Paar sind.“


  „Tatsächlich? Und wer hat dir das erzählt?“


  Franz Weiß, sonst die fleischgewordene Selbstsicherheit, schien nun doch etwas verunsichert. Er sah sie etwas verlegen an, antwortete dann aber ziemlich von oben herab: „Frau Stein hat mir das erzählt. Und zwar schon vor dem Golfturnier. Sie meinte, du seist eine ganz hervorragende Mitarbeiterin, steuerlich und buchhalterisch bestens versiert, die sich in den Chef verschaut hat. Na ja, und der hat das eben gerne zugelassen, aber nur solange, bis er sie kennengelernt hat. Sie hätte jetzt ein schlechtes Gewissen dir gegenüber.“


  Während er sprach, war Thessa erst weiß und dann rot geworden. Er griff nach ihrer Hand und sah ihr fest in die Augen als er weitersprach: „Du darfst jetzt aber um Gottes Willen nicht glauben, dass ich nur deshalb … ich meine, ich habe mich sofort … also versteh’ mich jetzt bitte nicht falsch.“


  Er war ganz offensichtlich dabei, sich in einen ziemlichen Wirbel hineinzureden. Unpassender Weise empfand sie ein gewisses Vergnügen daran. Dennoch entzog sie ihm ihre Hand:


  „Ich glaube auch, dass ich eine brauchbare Mitarbeiterin bin, spreche Frau Stein allerdings die Qualifikation ab, über die meine zu urteilen. Und JA, ich habe ein Verhältnis mit Dr. Hausner, bislang wusste ich jedoch nicht, dass ich nur eines hatte. Frau Stein lässt zugegebener Maßen keine Gelegenheit aus, um mir bewusst zu machen, dass ich nur ein armes, dickes Würstchen bin, aber glauben Sie mir, das letzte Wort ist darüber noch nicht gesprochen.“


  Ganz selbstverständlich war sie wieder zum Sie zurückgekehrt und der Herr Ministerialrat saß plötzlich gar nicht mehr so aufrecht da, wie das sonst seine Art war, vielmehr erweckte er den Eindruck, als hätte er einen ordentlich Tiefschlag einstecken müssen.


  Trotz ihrer Empörung war sie gerecht genug, zu erkennen, dass ihn, so aufgeblasen er auch sein mochte, keine besondere Schuld an der unangenehmen Situation traf. Außerdem dachte sie an die möglichen geschäftlichen Konsequenzen und sagte rasch: „Ich mache Ihnen einen Vorschlag: wir vergessen meinen Geburtstag, den Blumenstrauß und das etwas voreilige Du, vielleicht können wir ein andermal dazu zurückkehren. Ich hoffe sehr, dass es dazu noch zahlreiche Gelegenheiten geben wird.“


  „Verzeihen Sie, wenn ich darüber erst noch nachdenken muss“, entgegnete Franz Weiß, und nichts erinnerte im Moment an den selbstsicheren Mann, den sie bisher kennengelernt hatte.


  „Das kränkt mich jetzt aber“, versuchte sie es nun auf die charmante Tour und hatte damit auch auf der Stelle Erfolg, denn jetzt lächelte er, diesmal gar nicht so überheblich, sondern eigentlich ganz nett und sagte: „Selbstverständlich werde ich mich immer freuen, Sie zu sehen, ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, ob das Gleiche auch für Frau Stein gilt.“


  „Ab Jänner sind sowieso in erster Linie Dr. Hausner und ich Ihre Ansprechpartner.“


  „Frau Stein denkt also daran, sich zurückzuziehen? Um ehrlich zu sein, dachte ich mir so etwas schon.“


  Zumindest ist er nicht blöd, dachte sie.


  Sie verabschiedeten sich etwa eine Stunde und ein Achterl später in gutem Einvernehmen. Davor hatte sie ihm noch das Versprechen abgenommen, niemand von ihrem seltsamen Treffen zu erzählen.


  Thessa hätte nicht sagen können, was genau sie plante, aber es war ihr wichtig, dass ihr niemand dabei ins Handwerk pfuschte, schon gar nicht Herr Weiß.


  Während der Heimfahrt und in den endlosen Stunden, in denen sie sich in ungewohnter Weise im Bett herumwälzte, entwickelte sie die unterschiedlichsten Pläne – um sie am darauffolgenden Morgen allesamt zu verwerfen.


  Dass Judith nicht ihre beste Freundin werden würde, wusste sie seit dem Tag, an dem sie sich das erste Mal gesehen hatten. Dass sie ihr Spiel mit ihr trieb, wusste sie spätestens seit dem Golfturnier, und sie versuchte auf der Hut zu sein. Doch dummerweise war Judith immer um einen Schritt voraus.


  Das alles ärgerte sie, aber es hätte nicht genügt, ihr den Schlaf zu rauben. Das Einzige, das sie wirklich bewegte, war die Frage: Welche Rolle spielte Michael? Konnte es sein, dass er tatsächlich ein Verhältnis mit Judith hatte, und sie, die dumme Nuss, hatte es nicht bemerkt? Und wenn es so wäre – warum sollte er dann ihr gegenüber so tun, als wäre alles beim Alten? Er hatte sein Verhalten ihr gegenüber nicht verändert. Sie arbeiteten miteinander, lachten miteinander, gingen gelegentlich aus, manchmal allein, manchmal mit Freunden und anschließend übernachtete er meist bei ihr.


  Manchmal genügte ihr das, dann dachte sie, das alles so gut war, wie es war. Ein andermal wieder hätte sie gerne mehr von ihm gehabt: mehr Nähe, mehr Gemeinsamkeit, mehr Bekenntnis zueinander. Zwar hatten sie es längst aufgegeben, in der Kanzlei so zu tun, als wären sie nur Kollegen, aber manchmal träumte sie davon, ein gemeinsames Leben zu haben. Gemeinsam aufzustehen, gemeinsam zu frühstücken, gemeinsam zur Arbeit zu fahren und gemeinsam wieder heimzukommen. Spätestens wenn sie daran dachte, was Nicky dazu sagen würde, landete sie wieder auf dem Teppich und fand, dass es gut war, wie es war.


  Seit dem verkorksten Golfturnier hatte sie nie wieder Grund gehabt, ihre Beziehung in Frage zu stellen – und jetzt?


  Sie fühlte sich müde und ausgebrannt. Dieses Jahr hatte es aber auch in sich: erst Beate als Weihnachtsüberraschung, dann der ständige Zoff mit Nicky und nun auch noch Judith. Die einzig positive Veränderung war Michael gewesen – und jetzt?


  Die Streitereien mit Nicky hatten in letzter Zeit gottlob wieder nachgelassen, dafür hatte sie jetzt Judith. Aber die kämpfte nicht mit offenem Visier, ihre Methoden waren subtiler.


  Thessa beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen und Michael einfach zu fragen. Doch als sie sein Zimmer betrat und er ihr lächelnd entgegen sah, formulierte sie, zu ihrer eigenen Überraschung, eine gänzlich andere Frage: „Könnte ich morgen und übermorgen einen Urlaubstag haben?“


  „Nur wenn du mir verrätst, was du ohne mich anstellen willst.“


  „Du weißt ja, wir haben dieses Wochenende unseren jährlichen Weiber-Wellness-Treff und ich würde gerne morgen schon losfahren. Ich freue mich zwar auf Gerda und Nadine, aber ein Tag in aller Ruhe wäre wirklich auch nicht schlecht.“


  „Und du bist sicher, dass du ganz allein sein willst?“


  Ein verlockendes Angebot, aber in seiner Anwesenheit würde sie wohl weder die nötige Ruhe, noch die nötige Distanz finden, um über die Dinge nachzudenken, die sie bewegten, nicht erst seit gestern. Gestern Abend, das war natürlich der Anlass gewesen, die Ursache für ihre Ungewissheit war es wohl nicht.


  „Du weißt, wie sehr ich mich sonst über deine Begleitung freue, aber diesen einen Tag, den wäre ich wirklich gerne alleine und ab Freitagmittag kommen Gerda und Nadine und ich hatte nicht den Eindruck, dass du es auf ein neuerliches Treffen mit Nadine anlegst.“


  „Nein, das ganz bestimmt nicht. Also ich habe wirklich nichts gegen Gerda, aber eure Nadine finde ich, gelinde gesagt, zum Mäuse melken, und das ist noch vornehm formuliert.“


  „Ich weiß, ich weiß. Bei eurem Zusammentreffen hat sie sich auch extrem dämlich benommen. Aber wie gesagt, sie ist nicht immer so, sie macht das nur, um zu provozieren.“


  „Sag’ bloß, das ist nicht dämlich.“


  Sie lachte: „Irgendwie schon, aber sie hat eben auch ihre netten Seiten.“


  „Das muss wohl so sein, wenn du sie magst!“


  „Dann kann ich also buchen?“


  „Wenn du das gerne möchtest. Wo bleibt Nicky?“


  „Diesmal bei Martha, Onkel Hans wäre ihm lieber gewesen, aber der ist auf Kur. Dafür darf er erstmals allein in der Wohnung bleiben, aber Martha hat natürlich ein wachsames Auge auf ihn.“


  Wenige Minuten später war alles arrangiert und sie widmete sich wieder ihrer Arbeit. Bevor sie abends ging, gönnten sie sich noch einen Campari, das taten sie öfter, wenn sie einander abends nicht mehr trafen.


  Kaum hatte sie den ersten Schluck gemacht, läutete ihr Handy. Eigentlich wollte sie nicht abnehmen, aber als sie sah, dass es Nicky war, änderte sie ihre Absicht. Sie hörte eine Weile zu, warf Michael einen Gott ergebenen Blick zu und sagte dann:


  „Das ist aber blöd. Ich meine, ich freue mich natürlich für Alex’ Eltern, aber ich weiß im Moment auch nicht, wie ich dir da helfen kann.“ Darauf hatte Nicky einiges zu sagen und sie hörte eine Weile geduldig zu, ehe sie sagte: „Okay, okay, ich werde darüber nachdenken, aber ich kann dir nichts versprechen … ja, ich weiß, wie wichtig das Spiel für dich ist, aber … ja, doch, ich hab’ ja schon gesagt, dass ich mich darum kümmern werden. Du, ich bin in etwa einer halben Stunde daheim, dann reden wir weiter, okay?“, und legte auf.


  „Super! Das habe ich gerade noch gebraucht.“


  „Was ist denn passiert?“


  „Nicky hat diesen Sonntag ein Auswärtsmatch und Martha hat doch keinen Führerschein. Normalerweise ist das kein Problem, denn der Vater seines Freundes Alex, selbst ein Fußballfan, übernimmt das immer gerne. Aber ausgerechnet dieses Wochenende macht Alex mit seinen Eltern ein Versöhnungswochenende. Der abtrünnige Vater ist wieder an den heimischen Herd zurückgekehrt. Ich freu’ mich natürlich für die Familie, aber dieses Wochenende ist es wirklich blöd, zumal das Match schon um elf Uhr beginnt. Da müssen wir – spätestens – nach neun von daheim wegfahren, denn er muss ja eine Ewigkeit vorher da sein. Das heißt, ich müsste so gegen sieben Uhr früh losfahren, so ein Mist!“


  „Und wo findet dieses ,Auswärtsmatch‘ statt?“


  „In Untersiebenbrunn, das liegt im Marchfeld.“


  „Kenn’ ich.“


  „Du fragst nicht vielleicht … zufällig … weil du? Ich meine: würdest du vielleicht?“


  „Ich würde“, lächelte er, „vorausgesetzt, Nicky akzeptiert mich als Chauffeur. Ich bin allerdings kein großer Fußballfan und werde möglicherweise die eine oder andere dumme Frage stellen.“


  „Dümmere als ich schon gestellt habe, wirst du schwerlich stellen können. Außerdem nehme ich an, an diesem Sonntag würde er den Satan selbst als Chauffeur akzeptieren.“


  „Dein Charme ist wirklich grenzenlos!“


  „Ja, das findet Doktor Weiß auch.“


  Nicky zeigte sich von diesem Arrangement zwar nicht gerade begeistert, aber als Thessa ihn vor die Wahl stellte: entweder mit Michael oder eben gar nicht, stimmte er seufzend zu.


  „Und benimm dich ordentlich, schließlich ist es sehr nett von ihm, dass er dich fährt.“


  „Das macht er doch nur für dich, damit du nicht so früh’ heimfahren musst!“


  „Und woher nimmst du die Gewissheit, dass ich das getan hätte?“


  „Klar hättest du’s getan, schließlich bist du doch meine Mutter.“


  „Eben, aber nicht deine Chauffeuse. Möchtest du den Salat mit Joghurtdressing oder mit Kernöl?“


  „Ich will gar keinen Salat.“


  „Gemüse ist aber gesund.“


  „Aber ich bin doch gesund und außerdem habe ich heute schon Gemüse gegessen!“


  „Ich dachte, ihr ward bei McDonald's eingeladen, wegen Alex’ Geburtstag. Dort hast du Salat gegessen?“


  „Das nicht, aber im Big-Mac ist doch immer ein Salatblatt und eine Tomatenscheibe.“


  30. Wellness


  Am Donnerstagvormittag erledigte Thessa noch einige Telefonate, dann machte sie sich auf den Weg. Die morgendlichen Nebel hatten sich gelichtet, es war prachtvolles Herbstwetter. Das Laub leuchtete in der herbstlichen Sonne, als gelte es, noch einmal alle Blicke auf sich zu ziehen, bevor es leise zu Boden gleiten und dem Winter Platz machen würde.


  Sie liebte den Herbst ebenso wie den Advent, diese Zeit der Vorfreude und der heimlichen Vorbereitungen. Aber heuer wollte sie an Advent noch gar nicht denken.


  Wie einfach war das im Vorjahr noch gewesen! Da waren Wolfgang, Nicky und sie noch so etwas wie eine Familie gewesen. Jetzt waren Wolfgang und Beate eine Familie, bald würden sie ein Kind haben und Wolfgang, der Feigling, hatte es Nicky offenbar noch immer nicht gesagt. Dennoch: Nicky würde wohl immer dazugehören.


  Und sie – wer war ihre Familie? Nicky, klar! Aber sonst? Sie hat keinen Mann, keine Eltern. Sie hatte Freunde, gewiss. Aber Weihnachten ist das Fest der Familie. Mit wem würde sie Weihnachten feiern? Michael? Ist Michael mehr als ein guter Freund? Schon nagten wieder Zweifel an ihr. Was war dran an der Geschichte, die Judith lanciert hatte? Was wollte Judith damit erreichen? Oder hatte sie nicht schon alles erreicht?


  Sie zweifelte ja bereits an Michael, an seiner Aufrichtigkeit, ohne jeden Anlass, nur wegen Judiths Intrige – wenn es denn eine war. Das hatte Judith schon erreicht.


  Gewiss, Michael und sie hatten einander nichts versprochen. Dennoch wäre es Verrat.


  So drehten sich ihre Gedanken im Kreise, während der Fahrt, während ihres Spazierganges durch die Weingärten, beim Schwimmen, in der Sauna und später, als sie allein beim Abendessen saß. Auch als sie auf ihr Zimmer ging, konnte sie sich erst nicht auf ihr Buch konzentrieren und später nicht einschlafen.


  Was für ein dummer Gedanke, einen Tag früher zu kommen – um nachzudenken. So ein Schmarren, als ob man Gefühlschaos durch bloßes Nachdenken lösen konnte.


  Irgendwann war sie dann doch eingeschlafen, träumte wirres Zeug, wurde wieder wach und wünschte, die Nacht hätte ein Ende, so wie sie wünschte, die Finsternis hätte ein Ende und würde dem Licht des neues Tages Platz machen. Vielleicht brachte ja ein neuer Tag auch neue, frische Energie und neue, frische Gedanken.


  Erst als die Morgendämmerung schon angebrochen war, schlief sie ein, doch diesmal so tief und fest, dass sie erst nach acht Uhr erwachte.


  Auch gut, brauchte sie wenigstens nicht mehr zur Morgengymnastik zu gehen, sie hasste Gymnastik.


  Nach dem Frühstück nahm sie an einer Meditation teil, danach zog es sie wieder hinaus in die frische Luft und nach einem weiteren Spaziergang und einem kleinen Mittagsimbiss war sie imstande, der Ankunft ihrer Freundinnen gefasst ins Auge zu blicken.


  Sie hatte beschlossen, ihre Probleme diesmal für sich zu behalten. Michaels Abneigung gegenüber Nadine beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit, also konnte sie von ihr sowieso kein objektives Urteil erwarten und Gerda hatte genug mit ihren eignen Problemen zu tun. Nicht nur, dass sie ständig finanziell angespannt war, weil der Vater ihrer Töchter seinen Zahlungsverpflichtungen nur sporadisch nachkam, fürchtete sie auch noch um ihren Arbeitsplatz, weil die Spedition, in der sie seit vielen Jahren tätig war, durch die Billig-Konkurrenz aus dem Osten immer mehr unter Druck geriet.


  Zu dritt verbrachten sie den Nachmittag im hauseigenen Thermalbad und ließen sich mit Massagen und anderen Anwendungen verwöhnen. Gerda hatten sie anlässlich ihres Geburtstages vorsorglich mit entsprechenden Gutscheinen versorgt.


  Obwohl sie das Abendessen noch in vollen Zügen genossen hatten, waren danach alle drei rechtschaffen müde, sodass beim anschließenden Besuch der Bar kein rechtes Gespräch mehr aufkam und man sich relativ früh zu Bett begab.


  Sie telefonierte erst noch mit Nicky, der keine besonderen Vorkommnisse vermeldete und wählte danach Michaels Nummer, erreichte aber nur seine Mailbox. Wo er wohl war? Das Misstrauen, dem sie in den frühen Morgenstunden zu schweigen geboten hatte, meldete sich auf der Stelle zurück. Ob er – vielleicht … mit Judith …?


  Entschlossen nahm sie sich ihren Roman vor und versuchte sich auf die dortigen Geschehnisse zu konzentrieren. Als gegen dreiundzwanzig Uhr ihr Handy läutete, schreckte sie hoch, denn sie war über ihrem Roman eingeschlafen.


  Michael. Er war eben nach Hause gekommen und hatte gesehen, dass sie angerufen hätte. Er wäre bei seinen Eltern gewesen, erzählte er, da er ja das sonntägliche Mittagessen diesmal gegen Würstel mit Senf eintauschen würde.


  „Wieso Würstel mit Senf?“


  „Ich dachte, so etwas isst man auf dem Fußballplatz. Zumindest war das zu meiner Zeit so.“


  „Ich weiß gar nicht, ob es dort überhaupt ein Buffet gibt, aber ich hab’ sowieso eine bessere Idee.“


  „Lass hören.“


  „Deswegen hab’ ich eigentlich angerufen“, improvisierte sie. „Ich dachte, ich kaufe morgen was Hübsches ein und koche uns etwas, wenn ich zurückkomme.“


  „Nicht schlecht, deine Idee, aber steigerungsfähig.“


  „Kaum zu glauben, aber bitte, lass hören.“


  „Ich kaufe morgen ein und Sonntagnachmittag kochen wir gemeinsam.“


  Dazu ließ sie sich gerne überreden und anschließend schlief sie tief und fest bis morgens um sieben das Telefon läutete und Nadine zum Aufstehen mahnte, damit sie die morgendliche Walking-Stunde nicht versäumte.


  
    * * *
  


  Der Sonntagmorgen in Wien war grau und nebelig. Als gegen halb acht der Wecker läutete, hätte sich Michael gerne noch einmal umgedreht und die Decke über den Kopf gezogen.


  Es hatte ihm am Mittwochabend Spaß gemacht, den galanten Ritter zu spielen und Thessa diesen kleinen Dienst zu erweisen, doch jetzt war Sonntagmorgen und er wünschte, es wäre bereits Nachmittag. Dann konnte er die Verantwortung für Nicky wieder abgeben und diese herrlichen Lammkronen braten. Rosa gebratenes Lammkarre war eines seiner Spezialrezepte. Er würde es in einer Kräuterkruste zubereiten. Dazu gab es Speckfisolen und seine unvergleichlichen Kartoffelchips. Thessa konnte in der Zwischenzeit das Schokolademus und die Gewürzbirnen bereiten. Bis dahin waren es sechs, sieben Stunden und die würde er mit Anstand hinter sich bringen. Entschlossen schwang er sich aus dem Bett.


  Wie hatte sein Vater gestern gesagt: „Bevor du mit ihrem Sohn nicht klarkommst, brauchst du über die Frage einer gemeinsamen Zukunft gar nicht nachzudenken.“


  Sein Vater mochte Thessa, das wusste er, seit er sie damals, im Frühling, das erste Mal mitgebracht hatte. Anders seine Mutter, aber das würde sich ändern, da war er sicher. Komisch, seit Thessa ihm am Montag gesagt hatte, dass sie mit Dr. Weiß zum Heurigen ginge, hatte er das Gefühl, er müsse auf der Hut sein. Dieser verschrobene Kerl hatte sich in sie verknallt, soviel war sicher. Anfangs hatte er darüber gelacht, aber dann hatte sie nichts von ihrem Abend erzählt, dafür aber um einen zusätzlichen Urlaubstag gebeten. Seither hatte er so ein blödes Gefühl; es war wirklich Zeit, dass sie zurückkam.


  Er schaltete seinen Kaffeeautomat ein, steckte zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster und erledigte seine Morgentoilette. Dann verstaute er seine Einkäufe in Mutters Korb und machte sich auf den Weg. Obwohl er eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Termin bei Nicky ankam, war der bereits fixfertig.


  „Was wird das denn?“, fragte er, als er Michaels Einkaufskorb sah.


  „Mittagessen.“


  „Du willst hier kochen?“ Nickys Stimme verriet deutliche Ablehnung, aber Michael hatte sich fest vorgenommen, sich nicht provozieren zu lassen. „Wir werden kochen.“


  „Wir beide?“


  Das hatte Michael zwar nicht vorgehabt, aber die Idee war gar nicht so blöd.


  „Ich dachte mir, wir könnten deine Mutter mit einem Willkommens-Menü überraschen.“


  „Vergiss es“, murmelte Nicky, half aber doch, die Einkäufe im Kühlschrank zu verstauen, dann machten sie sich schweigend auf den Weg.


  Wenige Minuten nach neun rief Thessa an um nachzufragen, ob alles in Ordnung sei.


  „Ja, ja“, brummte Nicky.


  „Wann wollen wir uns zuhause treffen?“


  „Hat keine Eile“, antwortete Nicky und Michael setzte hinzu:


  „Vielleicht so gegen vier?“


  „So spät?“, fragte sie erstaunt.


  „Früher haben wir keine Zeit“, entgegnete Nicky und beendete das Gespräch. Sieh an, Michael beglückwünschte sich zu seiner Geistesgegenwart, als es um das gemeinsame Kochen gegangen war. Er lieferte seinen Schützling am Fußballplatz ab und versprach, bei Spielbeginn wieder da zu sein.


  „Wenn du meinst“, erwiderte Nicky gelangweilt.


  Er fuhr in eine nahegelegene Konditorei, gönnte sich einen Kaffee, dazu ein locker-leichtes Joghurttörtchen und seine Zeitung. Als gegen elf die Sonne hervorkam, fuhr er zurück zum Sportplatz und lehnte sich an einen sonnigen Platz in die Nähe einer sehr aparten Fußball-Mutter, mit der er wenig später plauderte. Wo stand geschrieben, dass er sich nicht auch ein wenig amüsieren dürfe?


  
    * * *
  


  Thessa hatte ihr Wochenende sehr genossen, dennoch öffnete sie bereits zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit die Wohnungstüre. Das Bild, das sich ihr bot, raubte ihr um ein Haar die Sprache.


  Michael und Nicky standen einträchtig in ihrer Küche, die sie im Übrigen in ein Schlachtfeld verwandelt hatten, und werkelten vor sich hin. Während Michael gerade Birnen schälte, wickelte Nicky grüne Fisolen in Speckstreifen, immer vier Stück. Dabei tönte die Musik dermaßen laut aus dem Radio, dass sie ihr Eintreten gar nicht bemerkt hatten.


  Der Tisch im Esszimmer war herbstlich gedeckt, mit Kastanien und rot und gelb gefärbten Blättern. In der Mitte des Tisches thronte ein Herbststrauß.


  Eine Weile beobachtete sie die beiden aus sicherer Entfernung, dann machte sie sich bemerkbar, in dem sie das Radio leiser stellte.


  „Was machst du denn schon hier?“, fragte Nicky.


  „Das ist ja vielleicht eine Begrüßung!“


  „Hatten wir nicht vier Uhr vereinbart“, schloss Michael sich seinem Commis de cuisine an, doch er begleitete seine Worte mit einem Kuss auf ihre Wange.


  „Du riechst nach Thermalwasser“, stellte er lächelnd fest, doch Nicky, der ihren Willkommenskuss gerade noch verhindert hatte – sicher fand er sie wieder voll peinlich – meinte nur:


  „Falsch, du stinkst nach Thermalwasser.“


  Während die beiden ihr Werk vollendeten, begann Thessa das Chaos in der Küche zu beseitigen. Danach verlebten sie eine harmonische Stunde um den Esstisch und sie staunte nicht schlecht, als sie sah, dass Nicky alles, was sie zubereitet hatten, auch mit großem Appetit aß. Erst den herbstlichen Salat mit den Pilzen – wo er doch bekanntlich keinen Salat mochte – dann den Lammrücken, bisher hatte er Lamm immer verweigert, und das Schokolademus mit den Gewürzbirne sowieso.


  Zum Essen hatten sie einen leichten, aber doch geschmackvollen Rotwein getrunken. Kaum hatten sie sich wohlig zurückgelehnt, läutete das Telefon.


  Nicky hob ab, hörte einen Moment zu und rief: „Wart mal, ich geb’ dir Mama!“


  „Ayse“, flüsterte er, während er Thessa das Telefon in die Hand drückte.


  „Hallo Ayse, so eine Überraschung, wie geht’s dir?“


  „G’rad nicht so gut. Ich hab’ eben einen Krankenwagen gerufen, ich glaub’, es ist so weit. Ich wollt nur, dass sie’s wissen – au!“


  „Ayse, um Gottes Willen! Ist es denn nicht noch zu früh?“


  „Circa drei Wochen“, stöhnte Ayse „aber sagen Sie das mal dem Kind. Au!“


  „Okay, bleib ganz ruhig. Weißt du, wohin sie dich bringen werden?“


  „Ich glaub’ ins Donauspital – scheiße – zumindest wär’ …“, der Rest war nur noch Stöhnen.


  „Ist jemand bei dir?“


  „Fredy ist mit seinen Eltern in der Steiermark, die müssten gerade auf der Rückfahrt sein, aber ich kann ihn nicht erreichen und sonst …“


  „Ayse, hör zu! Sobald du weißt, wohin man dich bringt, rufst du noch einmal an, wir kommen.“


  „Danke, Chefin“, dann war die Verbindung unterbrochen.


  Michael hatte, während Thessa telefonierte, in aller Ruhe noch einmal nachgeschenkt.


  „Du hast Nerven, wir müssen zu Ayse, sie ist …“


  „Ich glaub’, ich hab’s soweit kapiert, aber trink ruhig, wir nehmen ein Taxi.“


  „Auch gut“, stimmte sie zu und nahm noch einen Schluck – auf den Schock.


  
    * * *
  


  Zwei Stunden später saßen sie – bedeutend weniger gemütlich – auf dem Gang der Geburtenabteilung. Sie hatten Ayse gerade noch sagen können, dass sie da seien und dass sicher alles gut ginge, dann war der Arzt gekommen und anschließend hatte man Ayse in den Kreißsaal gebracht. Nun saßen sie auf ungemütlichen Plastikstühlen und starrten den langen Gang entlang. Trostlos, so eine Wartezone in einem Krankenhaus, auch wenn man sich bemüht hatte, die Eintönigkeit durch ein wenig Farbe zu unterbrechen.


  Am anderen Ende des Ganges tat sich etwas. Ein junger Mann stürmte herein, ein Paar mittleren Alters im Eilschritt hinter ihm her. Er sei der Vater, rief er der Schwester zu.


  „Welcher“, fragte die Schwester zurück und als er nicht gleich antwortete, fuhr sie fort: „Junger Mann, wir sind hier auf der Geburtenabteilung, da gibt’s mehrere Mütter, mehrere Kinder und mehrere Väter. Also: wie heißt die Mutter?“


  „Ayse, Ayse Tavasli“


  „Tja, dann müssen Sie sich noch ein wenig gedulden.“ Damit verschwand sie hinter der nächsten Tür.


  „Aber, aber ich bin doch dabei“, rief der Unglückliche noch hinter ihr her.


  In der Zwischenzeit waren die drei herangekommen.


  Michael war aufgestanden: „Sie müssen Fredy sein.“


  „Fredy Fink“, der junge Mann war sichtlich verblüfft, nahm aber dann doch die ihm dargebotene Hand: „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  Schau, schau, dachte Thessa, da hatte sich Ayse ja einen wohlerzogenen jungen Mann geangelt.


  „Bachmann“, kam sie Michael zuvor. „Das ist Dr. Hausner.“


  „Sozusagen Boss und Chefin“, ergänzte Michael lächelnd, „ich könnte mir vorstellen, dass wir Ihnen unter diesen Bezeichnungen eher bekannt sind.“


  „Ja, ja, das sind sie. Meine Eltern und ich kommen von einer Familienfete aus der Steiermark. Ayse hat mich angerufen, aber das blöde Handy hat nicht funktioniert, erst auf dem Wechsel habe ich ihre Nachricht erhalten.“


  „Seither musste ich fahren wie die Feuerwehr“, mischte sich jetzt Vater Fink ein.


  „Wenn sie dabei sein wollen, müssen sie sich sputen“, mischte Thessa sich wieder ein. Während Fredy davoneilte, machten sich auch die Eltern bekannt.


  „Tja dann“, meinte Michael und warf Thessa einen bedeutungsvollen Blick zu, der wohl heißen mochte: ich denke, wir haben das unsere getan. Aber sie war viel zu neugierig, und nach einem Moment der Stille war die Gelegenheit sowieso vorbei, denn Fredys Vater sagte: „Herr Hausner, gestatten Sie mir eine Frage?“ Michael nickte zustimmend: „Wenn ich sie beantworten kann.“


  „Unser Sohn hat erzählt, Ayses Vater war bei Ihnen als Hausbesorger tätig und da Ayse bei ihnen gelernt hat, kennen sie die Familie vielleicht etwas besser. Was sind das für Leute? Ich meine, nun, da wir bald ein Enkelkind haben werden, werden sie die Frage sicher verstehen.“


  „Genau genommen war Ayses Mutter Hausbesorgerin, viele Jahre lang. Aber Herr Tavasli hat immer den Kontakt zu uns gehalten, er konnte sich wenigstens irgendwie verständigen. Er selbst war bei dem Eigentümer des Hauses angestellt, ich glaube als Tankwart, ebenfalls über viele Jahre hinweg. Also ich kann eigentlich nur Gutes sagen, allerdings scheint das Familienleben seit dem Tod der Mutter etwas außer Kontrolle geraten zu sein.“


  „So kann man es auch nennen“, warf Fredys Mutter giftig ein, die im Übrigen gar nicht wie eine Oma aussah. Sie war zierlich und schlank, das blonde Haar fiel offen auf ihre Schultern und in den Jeans und der Lederjacke sah sie ungemein jung aus. Vermutlich war sie kaum älter als Thessa.


  „Dabei hat dieser Ünal eigentlich einen ganz guten Eindruck gemacht, als er Fredy damals Nachhilfestunden gegeben hat, deswegen hatten wir anfangs auch gar nichts gegen die Freundschaft mit Ayse, aber das hat sich nach dem Überfall gründlich geändert.“


  „Also Überfall würde ich das nicht nennen, es war eben eine Rauferei unter Halbwüchsigen“, warf Fredys Vater ein und erntete dafür einen eiskalten Blick von seiner Frau: „Unser Fredy hat nie gerauft.“


  „Das war ja sein Problem, er wusste sich nicht zu wehren! Wäre er nicht wie ein erschrockenes Reh davon gerannt, sondern hätte sich wie ein Mann gestellt …“


  „Wer weiß, wie sie ihn dann erst zugerichtet hätten. So ein Blödsinn“, und zu Thessa gewandt: „Das ein Reizthema zwischen uns. Sie müssen entschuldigen, normalerweise streiten wir uns nicht in der Öffentlichkeit.“


  „Und wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Thessa. Wenn sich ihr schon eine Möglichkeit bot, würde sie nichts unversucht lassen, Ayse zu unterstützen.


  „Fredy wird seinen Zahlungsverpflichtungen natürlich nachkommen. Das heißt, in den nächsten Jahren werden wohl wir seinen Verpflichtungen nachkommen, er wird ja studieren“, antwortete seine Mutter von oben herab.


  „Alles andere wird sich finden“, setzte sein Vater hinzu. „Wir werden ihn weder drängen zu seiner Familie zu stehen, noch davon abhalten.“


  „Familie! Fredy ist doch selbst noch ein Kind!“, empörte sich seine Frau.


  „Das mag Ihnen so vorkommen, aber immerhin waren die beiden ganz offensichtlich alt genug, um ein Kind zu zeugen und Ayse muss auch alt genug sein, es zu versorgen und zu erziehen.“


  „Sie wollte es ja unbedingt haben.“


  „Aber Inge! Diese Entscheidung muss doch jede Frau für sich treffen.“


  „Ja, ja!“, war alles, was sie darauf antwortete, dann drehte sie sich suchend um: „Wo ist eigentlich Fredy?“


  
    * * *
  


  „Arme Ayse“, meinte Michael auf dem Heimweg. „Viel Unterstützung wird sie nicht bekommen.“


  „Da bin ich gar nicht so sicher. Immerhin ist Fredy heute gekommen und seine Familie gleich mit. Das ist schon mal ein Anfang und zahlen werden sie auch, das ist für Ayse oberwichtig – wie sie sagen würde. Fredys Mutter ist natürlich eine Glucke, die ihr Junges zu beschützen versucht, aber der Vater scheint mir doch ganz patent zu sein. Wenn Fredy sich für Ayse und das Kind entscheiden sollte, und danach sieht es im Moment aus, und auch noch sein Studium macht, wäre ich nicht erstaunt, wenn sie binnen kurzem ihr Enkelkind ebenso gluckenhaft umsorgte, wie ihren Sohn.“


  „Ich weiß nicht. Die beiden sind noch so jung, die können doch noch gar keine Entscheidung fürs Leben treffen.“


  „Immerhin haben sie sich für ihr Kind entschieden. Und was heißt schon fürs Leben, wo jede zweite Ehe geschieden wird!“


  „Apropos Scheidung. Wann findet denn eure Scheidung statt?“


  In der Zwischenzeit waren sie vor ihrem Haus angekommen und sie wollte eben fragen, ob er noch mitkäme, doch Michael hatte schon die Geldbörse gezückt und bezahlte das Taxi, damit schien klar, dass er blieb.


  So ist es bei uns immer, dachte sie. Wir können über alles reden, nur nicht über uns. Nicht einmal von ihrem seltsamen Abend mit Herrn Weiß hatte sie ihm erzählt.


  Aber wozu auch? Hätte er ein Verhältnis mit Judith, hätte er heute bestimmt etwas Besseres vorgehabt, als sich einen Vormittag mit Nicky anzutun, für sie zu kochen und auf die Geburtsstation zu begleiten. Wenn aber Judiths Intrige eben nur das war – eine dumme, einfach zu durchschauende Intrige – was hatte es dann für einen Sinn, die Sache vor ihm auszubreiten? Schließlich mussten sie die nächsten zwei Jahre mit ihr auskommen, Michael vor allem, und wie sollte eine einigermaßen vertrauensvolle Zusammenarbeit möglich sein, wenn sie ihn nun mit solchen Kinderkram belästigte?


  Wenn Judith sah, dass ihre dümmliche Aktion ins Leere gelaufen war, würde sie Vernunft annehmen. Vielleicht war das sogar eine Möglichkeit, das Verhältnis zwischen ihnen zu verbessern.


  31. Vorweihnachtliche Gedanken


  Beate stapfte durch den herbstlichen Wald. Die meisten Bäume hatten sich bereits von ihrem goldgefärbten Laub befreit, der Wind blies heftig, aber sie achtete nicht darauf. Sie liebte ihre einsamen Spaziergänge, gerade jetzt, wo es soviel zu bedenken gab.


  Worauf hatte sie sich da wieder eingelassen? Hatte sie sich nicht vorgenommen, erst in ihrem Beruf Fuß zu fassen, bevor sie sich mit einer Familie belastete? Und jetzt? Freute sie sich eigentlich auf das Kind? War vielleicht ihre tägliche Übelkeit am Morgen auch ein Zeichen ihrer inneren Zerrissenheit?


  Ach, hatten es die Frauen früher einfach. Für die war alles ganz klar gewesen. Ihre Mutter zum Beispiel, deren Leben war ganz nach Plan verlaufen. Erst ein wenig Schule, nicht zu viel, wäre’ ja schad’ um die verlorene Zeit, dann einen Mann suchen, heiraten, Kinder kriegen. Dennoch, wenn sie ihre Mutter heute so ansah, wie sie in der Küche ihres kleinen Hotels vor sich hinwerkelte, schien sie rundherum glücklich zu sein.


  Nun, für sie wäre so ein Leben nicht infrage gekommen. Sie wollte vor allem einen Beruf, tunlichst einen, den sonst nur wenige Frauen ausübten, sie hatte sich unter Männern sowieso immer wohler gefühlt. Familie? Irgendwann einmal.


  Sie hatte studiert, ihre Arbeit machte ihr großen Spaß und einen ordentlichen Job hatte sie auch bekommen. Und jetzt bekam sie ein Kind und Wolfgang erwartete von ihr, dass sie vor Freude Luftsprünge machte. Ignorant.


  Dabei liebte sie ihn, ehrlich. Sie wollte ja mit ihm leben, mit ihm und keinem anderen. Aber das hier war etwas anderes. Wie hatte ihr das nur passieren können?


  Morgen ist Freitag, da wird sie wieder zu ihm fahren und er wird sie in seine Arme nehmen und sie anlächeln und sagen, dass sie das alles locker schaffen werden – und sie wird es glauben – zumindest bis Montag.


  Gut, dass die Zeit des Wochenendpendelns bald vorbei war, in wenigen Wochen bezogen sie ihr neues Haus, ihr erstes gemeinsames Zuhause. Darauf freute sie sich wirklich.


  Schade, dass sie Weihnachten noch nicht dort feiern konnten, aber Wolfgang war noch bis Ende Dezember an seinen derzeitigen Dienstort gebunden und die paar Tage Urlaub, die er noch hatte, reichten gerade einmal dazu, dass er nach Weihnachten nicht mehr zurück musste.


  Und dann noch Weihnachten. Wie sie das heuer wohl hinkriegen würden? In Steibis konnten sie nicht mehr feiern, denn am 20. Dezember kam der Spediteur um Wolfgangs Sachen und die Möbel abzuholen, damit sich sein Nachfolger bis Anfang Jänner einigermaßen einrichten konnte.


  Und in ihrem neuen Haus konnten sie erst recht nicht feiern, dort würden am Heiligen Abend etwa hundertfünfzig Kartons herumstehen, vielleicht auch etwas weniger, je nach dem wie viel Zeit ihnen in den wenigen Tagen blieb, um mit dem Auspacken zu beginnen.


  In der Zwischenzeit war sie zuhause angekommen. Sie wohnte in den letzten Monaten wieder bei ihren Eltern, für die paar Wochen hätte es sich nicht gelohnt, eine eigene Wohnung zu mieten.


  Aus der Gaststube drang ein gemütliches Licht, dabei fiel ihr ein, dass sie Hunger hatte. Sie trat also ein, grüßte zum Stammtisch hinüber und sagte zu ihrem Vater, der an der Schank stand: „Jetzt hätte ich gern einen Glühwein!“


  „Das glaub’ ich dir zwar, aber in deinem Zustand bekommst du Glühmost, der ist auch nicht schlecht.“


  Sie verzog das Gesicht, fügte sich aber in ihr Schicksal, zog die Jacke aus, setzte sich an einen der leeren Tische und fragte die Rosl, was es denn zu Essen gäbe.


  „Deine Mutter hat heute einen köstlichen Apfelstrudel gemacht, den kann ich dir sehr empfehlen und davor vielleicht eine kräftige Erdäpfelsuppe. Wir hätten aber auch Blutwurst mit …“


  Sie schüttelte sich: „Hör bloß auf, da kann ich nicht einmal dran denken!“


  „Hoffentlich bleibt dir das nicht“, meinte ihr Vater von der Schank her, „der Wolfgang mag doch so gern was Deftiges. Apropos: Sag’, wovon werdet ihr euch eigentlich ernähren?“ Als sie ihn fragend ansah, fügte er hinzu: „Na ja, so groß kann schließlich keine Liebe sein, dass sie auf die Dauer deine Kochkünste aushält. Vielleicht solltest du doch gelegentlich bei deiner Mutter in der Küche vorbeischauen.“


  „Ich bin nun mal kein Hausmütterchen, Wolfgang weiß das.“ Beate geriet schon wieder in Kampfstimmung, es war ja nicht das erste Mal, dass man ihr solches empfahl. Aber das tat ihr gut und spornte sie gleichzeitig wieder an, allen zu beweisen, dass sie alles im Griff hatte: Beruf und Familie. Lächerlich, das hatten schon andere geschafft.


  Jawohl, sie würde es ihnen allen zeigen, dass man Kind und Karriere ganz locker unter einen Hut bringen konnte – und die Sache mit der Kocherei wurde ja sowieso maßlos überschätzt.


  Dachte sich’s und machte sich mit gutem Appetit über Mutters Erdäpfelsuppe her. Während sie die mollige, warme Suppe genoss, setzte sich ihre Mutter zu ihr.


  „Ich hab’ dir für morgen ein paar Schnitzel paniert und vakuumiert, die braucht ihr nur noch herauszubacken. Machst’ am besten Erdäpfelsalat dazu.“ Als Beate dazu nur stumm nickte, setzte sie nach: „Weißt eh, wie des geht?“, und ohne die Antwort abzuwarten, gab sie eine ziemlich detaillierte Schilderung der einzelnen Arbeitsschritte.


  „Ich bin ja nicht dämlich“, knurrte Beate, die solche Vorträge nicht ausstehen konnte.


  „Nein, dämlich bist nicht, aber eine elendigliche Köchin“, konterte ihre Mutter.


  „Wolfgang nimmt das Gott sei Dank nicht so wichtig, für ihn zählen andere Dinge.“


  „Papperlapapp“, meinte die Wirtin wegwerfend, „jeder Mann isst lieber gut als schlecht.“


  „Wenn du wenigstens gesagt hättest: jeder Mensch isst lieber gut als schlecht! So aber hast du wieder einmal deutlich gemacht, welche Bedeutung du unserem Geschlecht zubilligst, nämlich die der …“


  „Apropos kochen“, warf ihr Vater ein, „was wirst du uns denn heuer zu Weihnachten servieren?“


  Prompt wendete sich Beates Unmut gegen ihn: „Du hast vielleicht Nerven. Wir wissen ja nicht einmal, wo wir feiern und du willst schon wissen, was es zu essen gibt!“


  „Na, wo werdet ihr schon feiern, bei uns natürlich, schließlich gehört Wolfgang ja jetzt zur Familie!“, fiel Beates Mutter ein.


  „Und was machen wir mit Nicky? Der will sicher nicht mit Thessa allein in Wien bleiben und da haben wir noch gar nicht über Tamara und Frieda gesprochen. Thessa hat schon vorgeschlagen, dass wir alle nach Wien kommen sollen, aber das will ich nicht.“


  „Na, so sollen’s doch alle zu uns kommen. Das Hotel ist im Winter sowieso geschlossen und Zimmer haben wir g’rad genug.“


  „Mama, die viele Arbeit kannst du dir doch nicht antun. Schließlich müsstest du dann ja auch alle verköstigen.“


  „Geh’, stell dich net so an, bin ich Wirtin oder nicht? In der Saison koche ich täglich für sechzig Leut’, das a la carte Geschäft nicht dazugerechnet, da werd’ ich doch an Weihnachten noch die paar Leut’ durchfüttern können. Und die Rosl kann mir bei den Vorbereitungen helfen, die ist außerhalb der Saison eh für jeden Euro dankbar, den sie sich dazu verdienen kann.“


  Beate überlegte, zuckte dann die Schultern und meinte: „Ich werde mit Wolfgang darüber reden, mal sehen, was der dazu sagt.“


  
    * * *
  


  Für Thessa kam Beates Vorschlag zwar überraschend, aber nach kurzem Zögern meinte sie: „Warum eigentlich nicht? Heuer ist sowieso alles ganz anders.“


  Und Michael?, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Als sie das Thema Weihnachten angesprochen hatte, hatte er das Gespräch umgehend auf die Firmen-Weihnachtsfeier gelenkt, denn da gab es – einmal mehr – Zoff mit Judith.


  Nun gut, sie würde es nehmen, wie es kam. Wenn er mitkäme, wäre es schön, wenn nicht, war es auch nicht zu ändern. Jedenfalls schien ihr Beates Angebot das Beste für Nicky zu sein, so könnte er einerseits mit seinen Eltern feiern und lernte anderseits mit der Situation der neuen Patchwork-Familie umzugehen – hoffentlich.


  Erfreulicherweise hatte sich Nickys Ablehnung gegen Michael in den letzten Wochen etwas gelegt. Nicht, dass er ihn freudig begrüßt hätte, aber zumindest gab es keine wilden Protestaktionen mehr, wenn Michael abends vorbeikam oder zwischendurch mal mit ihr ausging.


  Während sie die Angebote der Cateringfirmen verglich, Judith hatte sich aus den Vorbereitungen der Firmenweihnachtsfeier ausgeklinkt, weil man ihrer Idee des Zirkusabends mit integriertem Hauben-Menü nicht gefolgt war, läutete das Telefon. Sie erkannte Michaels Handy: „Hallo, wo steckst du denn?“


  „Ich bin gerade auf unserer Baustelle. Kannst du mir vielleicht erklären, warum hier jetzt andere Fliesen verlegt werden, als die, die ich mit Judith ausgesucht habe?“


  „Nein, mein Schatz, das kann ich leider nicht. Ich weiß ja nicht einmal, zu welchen die gnädige Frau sich letztendlich durchgerungen hat.“


  „Aber der Arbeiter sagte mir, eine Frau Bachmann hätte angerufen und die Bestellung abgeändert.“


  „Und ich sage dir, das habe ich nicht getan. Warum sollte ich auch?“


  „Das weiß ich allerdings auch nicht, aber was weiß denn ich schon. Ich bin ja nur ein Mann und werde daher eure Diadochenkämpfe sowieso nie verstehen.“


  „Das sagst du besser deiner Judith!“, wütend knallte sie den Telefonhörer auf den Apparat. So eine Frechheit!


  
    * * *
  


  Während der Fahrt ins Büro hatte Michael sich so richtig in seinen Ärger hineingesteigert und weil er schon mal dabei war, musste er gleich noch etwas klären, denn seit gestern lag die Kündigung von Senatsrat Weiß auf seinem Tisch. Bislang hatte er noch mit niemandem darüber gesprochen, weil er das Schreiben nicht richtig einordnen konnte.


  Erstens verstand er nicht, warum der Brief an ihn und nicht an Judith gerichtet war, denn formal betrachtet ging ihm das noch gar nichts an. Wäre da nicht die Sache mit dem Blumenstrauß für Thessa und dem anschließenden Heurigenabend gewesen, hätte er das Schreiben einfach an Judith weitergeleitet.


  Eigentlich war er ja längst zu dem Schluss gekommen, dass das wohl nur heißen konnte, dass Weiß von Thessa mehr erwartet hatte, als diese ihm zu geben bereit war. Doch warum hatte sie ihm nichts davon erzählt? Das sah ihr ganz und gar nicht ähnlich. Konnten ja tausend Dinge dahinterstecken, schließlich hatte sie den Abend damals mit keinem Wort erwähnt.


  Außerdem war er gekränkt und auch verärgert, weil Thessa einfach aufgelegt hatte. Er ging in sein Zimmer, nahm das Schreiben und knallte es ihr wortlos auf den Tisch.


  Bildete er sich das ein, oder verlor ihr Gesicht an Farbe, während sie das Kündigungsschreiben las. Als sie es ihm zurückgab, zitterte ihre Hand, aber sie sah ihm direkt in die Augen: „Auch das solltest du mit Judith besprechen.“


  Dann verließ sie das Büro.


  „Das werde ich auch – und zwar gleich“, rief er ihr noch nach. Er erreichte Judith auf ihrem Handy – hätte ihn auch gewundert, wenn sie noch im Büro gewesen wäre.


  „Hallo mein Lieber, wie geht’s dir?“, säuselte sie.


  „Im Moment nicht so gut. Beantworte mir bitte zwei Fragen. Frage eins: warum hat Dr. Weiß gekündigt? Frage zwei: hast du die Fliesenbestellung abgeändert?“


  „Antwort eins: ich weiß es nicht, Antwort zwei: wozu sollte ich, ich hab die Fliesen doch selbst ausgesucht. Aber ich gebe dir einen guten Tipp für Frage eins und zwei: frag’ doch Thessa.“


  „Das habe ich schon.“


  „Und - was sagt sie?“


  „Sie hat mir empfohlen, dich zu fragen.“


  Einen Moment herrschte Stille, dann hörte er Judith sagen:


  „Ich bin ohnehin in deiner Nähe, ich komm’ bei dir vorbei und wir reden darüber. Bin in fünf Minuten da. Ciao!“


  Er wusste, dass sie in der Nähe wohnte, es konnte also sein, dass sie auf dem Heimweg war. Er ordnete ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch und sah noch rasch die Evidenzen für den morgigen Tag durch. Es dauerte sicher zwanzig Minuten, bis es an seiner Tür klopfte und Judith eintrat. Sie trug einen hellen Ledermantel mit einem Silberfuchskragen, der ihr hervorragend stand.


  „Entschuldige, dass es solange gedauert hat, die Stadt ist total verstaut.“


  Er ließ ihren Staubericht unkommentiert und legte ihr wortlos das Schreiben von Doktor Weiß auf den Tisch. Sie las.


  „Schade. Es sind drei große und zwei kleinere Häuser. Ich werde gleich morgen versuchen, zu retten, was zu retten ist, aber solche Aktionen sind bekanntlich selten von Erfolg gekrönt.“


  „Hast du eine Erklärung dafür?“


  „Nicht die geringste. Natürlich werde ich meine Mitarbeiter fragen, aber dabei wird vermutlich nicht viel herauskommen, du weißt ja, seit er Thessa kennengelernt hat, hat er fast nur noch mit ihr gesprochen.“


  Mit Thessa mochte er wohl gesprochen haben, dachte er voller Grimm, die Frage war nur worüber.


  „Was die Fliesen betrifft: vielleicht hat sich der Fliesenleger einfach geirrt.“


  „Das hat er nicht. Er sagt, dass eine Frau Bachmann angerufen und die Bestellung abgeändert hat.“


  „Dann ist ja alles klar! Meinst du, das wir sie fragen müssen?“


  „Nichts ist klar, Thessa sagt, sie war es nicht.“


  Darauf antwortete Judith nicht, sie saß da, kühl und schön wie immer und lächelte mokant.


  Auch eine Antwort.


  „Sollten wir unser Gespräch vielleicht bei einem Glas Wein fortsetzen?“


  Michael hätte jetzt gern ein Glas Wein getrunken, aber er erinnerte sich an ähnliche Gelegenheiten, bei denen Judith ihre kühle Distanziertheit gegen eine gewisse Verlockung getauscht hatte, deshalb sagte er: „Ich bin leider verabredet.“ Dann erhob er sich und half ihr in den Mantel.


  „Danke, dass du gleich noch vorbeigekommen bist“, er küsste sie auf die Wange und spürte dabei ihre zarte Haut und den verführerischen Duft ihres Haares.


  
    * * *
  


  „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“, fragte sein Vater, dem er in der Garage begegnet war und nur ein kurzes „Abend“ zugeknurrt hatte.


  „Weiber“, antwortete er kurz.


  „Oh, gleich mehrere. Ja, das führt eigentlich immer zu Problemen.“


  „Deinen Zynismus kann ich jetzt auch nicht brauchen.“


  „Zynismus kann man eigentlich nie brauchen, aber vielleicht einen Drink?“


  „Danke, Mutter ist jetzt die Letzte, mit der ich diskutieren möchte.“


  „Deine Mutter ist auf der Chorprobe und kommt bestimmt nicht vor zehn. Aber, wenn du sicher gehen willst, können wir ja gerne zu dir gehen.“


  In der Zwischenzeit waren sie in den Aufzug gestiegen und da sein Vater sich nicht rührte, drückte Michael seufzend den Knopf ins Dachgeschoss.


  „Du bist heute aber anhänglich“, brummte er dabei.


  „Danke für die Einladung.“


  Die sanfte Beharrlichkeit seines Vaters war legendär. Ohne grobe Unhöflichkeit oder körperliche Gewalt gelang es einem selten, ihn loszuwerden, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Oben angekommen, entledigten sie sich stillschweigend ihrer Mäntel und gingen in den großen Wohnraum.


  „Whiskey?“


  „Nein danke, aber ein Glas Prosecco wäre mir angenehm, falls du welchen hast?“


  Natürlich hatte Michael Prosecco und wenn er die Flasche schon öffnete, konnte er gleich ein Glas mittrinken, ein gutes Glas Whiskey sollte man ohnehin nur genießen, wenn man mit sich im Reinen war. Sein Vater nahm das Proseccoglas entgegen, setzte sich in einen der bequemen Lederfauteuils und wartete.


  Michael brachte Aschenbecher und Zigarren. Normalerweise rauchte sein Vater nur nach dem sonntäglichen Mittagessen, aber manchmal machte er eine Ausnahme. Michael zündete sich eine Zigarette an und tigerte durch den Raum.


  „Welche der beiden Damen hat dir die denn die Laune verdorben?“


  „Beide – oder eigentlich keine.“


  „Klingt kompliziert.“


  „Ist es auch“, pflichtete ihm Michael bei und ließ sich ihm gegenüber nieder.  Dann berichtete er von der Fliesenstory.


  „Und du meinst, es wäre Thessas Stil, hinter deinem Rücken einen Auftrag abzuändern?“


  „Nein, eigentlich nicht“, gab Michael widerwillig zu.


  „Aber du hast dein Anschein erweckt, dass du es ihr zutraust.“


  „Vermutlich.“


  „Und jetzt wunderst du dich, dass sie gekränkt ist?“


  „Du kannst aber auch Fragen stellen. Aber das ist ja noch nicht alles.“ Er berichtete von Ministerialrat Weiß, von der Kündigung, der Sache mit den Geburtstagsblumen und der Verabredung, die Thessa mit ihm hatte.


  „Verstehe ich nicht, du sagst, er ist Judiths Kunde. Wieso richtet er das Kündigungsschreiben dann an dich – und was hat Thessa damit zu schaffen?“


  „Den ersten Teil deiner Frage kann ich dir auch nicht beantworten, den Zweiten schon: Er hat auf unserem Golfturnier mit ihr in einem Flight gespielt, das hat Judith so arrangiert, weil sie meinte, es wäre wichtig, dass er Thessa kennenlerne, schließlich sei er ein sehr wichtiger Kunde.“


  „Na gut, jetzt hat sie ihn gekannt. Und daraufhin schickt er ihr zum Geburtstag einen Rosenstrauß? Das nenne ich kühn.“


  „Dazwischen war sie auch schon mit ihm Essen. Judith hatte den Termin vereinbart, dann aber Migräne bekommen und deshalb blieb Thessa schlussendlich mit ihm allein.“


  „Aha, Migräne. Die Arme. Leidet sie öfter darunter?“


  „Woher soll ich denn das wissen?“ Michael spürte schon wieder Ungeduld in sich aufsteigen.


  „Ich fasse zusammen: Judith hat Thessa mit diesem Ministerialrat bekannt gemacht, weil er ein so wichtiger Kunde war, anschließend einen Essenstermin vereinbart, den sie nicht eingehalten hat und daraufhin nie wieder mit ihm gesprochen – wo er doch so wichtig war.“


  „So wie du es sagst, klingt’s blöd.“


  „Saublöd. Krieg ich noch ein Glas?“


  Michael schenkte gedankenverloren nach.


  „Du meinst also, Judith hatte da irgendwie ihre Finger im Spiel?“


  „Ich weiß es nicht – könnte aber doch sein. Oder traust du’s ihr nicht zu.“


  Er zuckte ratlos die Schultern.


  „Also, versteh’ mich recht“, fuhr sein Vater fort: „Ich halte sie für eine sehr begehrenswerte Frau. Aber überlege doch, wie klug sie das Golfturnier arrangiert hat“.


  Michael lächelte: „Ja, solche Sachen macht sie großartig. Aber was hat das damit zu tun?“


  „Nun, ich habe weniger ihr stilvolles Blumenarrangement und das ganze drum herum bewundert, das auch, vor allem aber meinte ich ihr kluges Arrangement, Thessa so vollkommen ins Aus zu stellen.“


  Michael hob verwundert den Kopf: „Das hat sie doch nicht getan.“


  „Du warst doch dabei. Erinnerst du dich vielleicht noch an unser Gespräch am nächsten Tag?“


  „Klar, ich hab’ mich mächtig geärgert, dass Mutter so abfällig über Thessa gesprochen hat.“


  „Deine Mutter hat das Gleiche gesehen wie ich auch, nur hat sie es anders bewertet.“


  Michael dachte nach, doch dann schüttelte er entschieden den Kopf: „Du musst dich irren Vater, ich war damals noch am Sonntagabend bei Thessa und die hat kein Wort darüber verloren.“


  „Hat sie nicht? Das ist doch sehr klug von ihr“, und als Michael darauf nicht gleich antwortete, setzte er hinzu: „Was hätte sie denn sagen sollen? Vielleicht: Hast du bemerkt, wie Judith mich gestern ausgetrickst hat?“


  Er dachte darüber nach, dann brachte er das Gespräch auf die neuesten Sportergebnisse.


  
    * * *
  


  Thessa ärgerte sich mächtig, nicht nur über Michael, sondern auch über sich selbst. Wann würde sie jemals lernen, nicht zu reagieren wie ein pubertierender Teenager: Türe zu und tschüss. Das ließ sie ja nicht einmal Nicky durchgehen.


  Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie versucht sich nichts anmerken zu lassen, hatte gekocht, Nicky nach seinen Hausaufgaben gefragt und noch ein paar Englisch-Vokabeln abgeprüft. Doch nun war Nicky zu Bett gegangen, sie nahm sich ein Glas Wein und ließ die Szene noch einmal Revue passieren. Da war einerseits die Sache mit den Fliesen. Irgendjemand hatte also unter ihren Namen andere Fliesen bestellt. Judith? Aber wozu? Sie hatte die Dinger doch selbst ausgesucht. Welchen Vorteil konnte sie aus einer solchen Aktion ziehen? Es war doch klar, dass sie die Sache richtigstellen würde. Allerdings stand dann immer noch Aussage gegen Aussage. Konnte sie Judith so etwas zutrauen? Man sollte doch meinen, dass das nicht ihr Niveau war, aber wer sonst sollte es tun? Wer außer Judith hat ein Interesse an einem Zerwürfnis zwischen Michael und ihr?


  Dann war da noch die Sache mit der Kündigung von Ministerialrat Weiß. Zu blöd, dass sie Michael damals nichts erzählt hatte. Wenn Judith an der Fliesengeschichte beteiligt war, dann war ihr eigenes Kalkül, durch Stillschweigen das Verhältnis zu ihr zu verbessern, auch kräftig daneben gegangen. Sollte sie ihm jetzt davon erzählen? War sie nicht schon als seine Angestellte dazu verpflichtet? Diesen Aspekt hatte sie damals gar nicht überlegt.


  Sie hätte das alles gerne mit jemandem besprochen, vielleicht mit Doro, gleichzeitig aber widerstrebte es ihr, über Dinge zu reden, die Michael und sie betrafen und bei denen sie, genau betrachtet, beide nicht besonders gut wegkamen.


  Sie nicht, weil sie so saublöd reagiert hatte und er nicht, weil er … ja, was eigentlich? Weil er sie gefragt hatte? Nein, wie er sie gefragt hatte, war kränkend gewesen. Und dann die Art, wie er ihr das Kündigungsschreiben auf den Tisch geknallt hatte, einfach gemein!


  Nun gut, für heute war es ohnehin schon zu spät, jemanden anzurufen, lieber einmal darüber schlafen und abwarten, was der morgige Tag brachte. Sie blies die Kerze aus und bemühte sich, an etwas anderes zu denken, an etwas, das Freude bereitete. Aber das war schwer. Sie versuchte es mit dem bevorstehenden Weihnachtsfest, mit Sylvester, mit Winterurlaub. Dummerweise war sie nun mit einem der Hauptdarsteller ihrer Fantasien zerstritten, Ausgang ungewiss.


  
    * * *
  


  Sie hatte schlecht geträumt und war erst in den Morgenstunden tief eingeschlafen. Hätte Nicky sie nicht geweckt, hätte sie gänzlich verschlafen. Aber auch so war sie später dran als sonst und kam erst nach neun Uhr ins Büro. Früher hätte sie die verschlafene halbe Stunde dadurch wettgemacht, dass sie einfach in das nächstbeste Kleidungsstück gesprungen und davon gelaufen wäre. Doch heute hatte sie besonderen Wert auf ihr Äußeres gelegt.


  Erst im Büro machte sie sich Kaffee und überlegte dabei, ob sie zu Michael gehen sollte. Sein Auto stand in der Garage, also war er im Haus.


  Noch während sie in der kleinen Teeküche herumtrödelte, kam er herein, angeblich, um sich einen Löffel zu holen. Unwahrscheinlich, dachte sie, Frau Schaffer machte das immer perfekt, kaum anzunehmen, dass sie gerade heute den Löffel vergessen haben sollte.


  Obwohl sie bereits eingesehen hatte, dass sie an dem gestrigen Eklat auch ihren Anteil gehabt hatte, fiel es ihr schwer, etwas Vernünftiges zu sagen. Sie nahm einen Schluck Kaffee, lehnte sich gegen den Küchenblock und wartete.


  „Ich dachte schon, du kommst vielleicht nicht“, eröffnete er das Gespräch.


  „Du hast neuerdings eine komische Vorstellung von mir. Erst glaubst du, ich ändere heimlich deine Bestellungen ab und jetzt traust du mir auch noch zu, deswegen krank zu feiern?“


  „Entschuldige, so war das nicht gemeint. Ich dachte nur, weil …“, weiter kam er nicht, denn in diesem Moment eilte Judith an ihnen vorbei, offensichtlich auf dem Weg zu seinem Büro.


  „Ah, hier steckst Du!“, rief sie erfreut und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Schön, dass du so schnell kommen konntest“, antwortete er.


  Die tut, als ob ich gar nicht da wäre, ärgerte sich Thessa und unterdrückte den Impuls, an Judith vorbei in ihr Büro zu stürmen. Stattdessen sagte sie: „Danke, dir auch einen guten Morgen.“


  Judith parierte den süß-säuerlichen Morgengruß: „Entschuldige, meine Liebe, ich war so im Gedanken, verzeih.“


  Was sollte man da sagen? Thessa sagte lieber gar nichts, griff nach ihrer Kaffeetasse und wollte an den beiden vorbeigehen. Michael verhinderte ihren Rückzug und fasste nach ihrem Arm.


  „Bleib bitte noch einen Moment, ich möchte mit euch beiden sprechen, allerdings sollten wir unser Gespräch besser in mein Büro verlegen“, und dann an Judith gewandt: „Magst du auch einen Kaffee?“


  Judith verneinte und die Drei zogen sich in Michaels Zimmer zurück. Auf dem Weg dahin beglückwünschte Thessa sich dazu, nicht in der nächstbesten Jeans davongelaufen zu sein, denn Judith sah wieder einmal großartig aus.


  Heute trug sie eine eng anliegende, dunkelgrüne Samthose mit Gilet, das sich straff um ihre Taille schloss, beides dezent mit wenigen Steinchen besetzt, dazu eine cremefarbene Bluse.


  Da Thessa gehofft hatte, dass es zu einem klärenden Gespräch käme, trug sie den schwarzen Schnürlsamtrock mit der schwarz-weiß gestreiften Bluse und der roten Strickjacke, die sie kürzlich bei einem gemeinsamen Einkaufsbummel mit Doro erstanden hatte.


  „Ich habe mir erlaubt, heute Morgen mit Herrn Weiß zu sprechen“, sagte Michael und betrachtete dabei seine Unterlagen.


  „Aber das wollte ich doch machen“, unterbrach Judith.


  „Ich weiß, meine Liebe, aber ich habe mir gestern Abend einiges durch den Kopf gehen lassen“, er warf einen Seitenblick auf Thessa. „Unter anderem auch, dass es wohl an mir ist, ihn anzurufen, da er das Kündigungsschreiben ja an mich gerichtet hat.“


  „Dennoch ist er immer noch mein Kunde, du hättest die Sache mir überlassen sollen!“


  „Glaube mir, es war gut, dass ich mit ihm gesprochen habe, er hat mir nämlich eine Menge interessanter Dinge erzählt.“ Daraufhin machte Michael eine seiner berühmten Pausen, die er meist dann einfließen ließ, wenn es besonders interessant wurde. Als niemand sie nutzte, fuhr er weiter fort: „Er war anfangs nicht besonders freundlich zu mir und schlug vor, ich sollte Thessa fragen, die könne mir sicher Auskunft geben.“ An dieser Stelle warf er wieder einen Blick auf sie, was sie dummerweise zum Erröten brachte.


  „Nun, um es kurz zu machen, ich habe dieses Ansinnen abgelehnt“. Wieder folgte eine Pause.


  „Ja gut – und dann?“, stieß Judith ungeduldig hervor.


  „Dann hat er mir vorgeschlagen, dich zu befragen, das habe ich im Übrigen auch abgelehnt.“


  „Das war sehr klug von dir, ich sagte dir ja gestern schon, dass ich keinen blassen Schimmer habe, warum er gekündigt hat.“ Judith stand auf und griff nach ihrer Pelzjacke. „Verzeih’ aber ich bin in Eile. Dennoch werde ich mich später bemühen, etwas mehr aus ihm herauszuholen.“


  „Nun, ich habe nicht gesagt, dass ich es bei diesen beiden Empfehlungen bewenden ließ, sondern schon erwähnt, dass unser Gespräch durchaus interessante Neuigkeiten erbrachte –


  zumindest für mich waren sie neu. Sei bitte so lieb, und schenk uns noch ein paar Minuten deiner kostbaren Zeit.“


  Judith setzte sich wieder.


  „Sei bitte so lieb, und fass dich etwas kürzer“, blaffte sie.


  Michael war dadurch nicht aus der Ruhe zu bringen. Mit süffisantem Lächeln konterte er: „Es fällt mir leider immer sehr schwer, verwirrende Dinge einfach darzustellen, verzeih, und die Dinge, die er mir erzählt hat, waren absolut verwirrend. Thessa, meine Liebe, du bist doch eine Frau der klaren Worte, vielleicht kannst du Judith besser erklären, warum der Herr Ministerialrat so sauer ist.“


  Sie fühlte sich ziemlich nervös, doch nun atmete sie tief durch, ehe sie mit fester Stimme sagte: „Doktor Weiß fühlt sich verschaukelt, und zwar von dir – meine Liebe“, die letzten beiden Worte klangen hohnvoll, „weil du ihm erzählt haben sollst …“, im letzten Moment war sie noch auf die Möglichkeitsform umgestiegen, „… dass Michael mich, zu deinem Gunsten, hat sitzen lassen und er sich meiner annehmen soll. Was er im Übrigen gerne getan hätte, leider musste ich ablehnen.“ Kurzer Blick zu Michael.


  „Das habe ich niemals gesagt, das müsst ihr mir glauben! Da muss er irgendetwas vollkommen falsch verstanden haben.“


  „Ja, das habe ich ihm auch gesagt“, ließ Michael sich wieder vernehmen. „Deshalb habe ich mit ihm vereinbart, dass wir die Angelegenheit bei einem gemeinsamen Essen klären werden. Außerdem habe ich Frau Schaffer gebeten, für heute Abend einen Tisch im Imperial zu reservieren, für vier Personen, damit wir uns richtig verstehen.“ Und an Judith gewandt: „Ich hoffe, du fühlst dich diesmal wohl. Solltest du Kopfschmerzen bekommen, dann lass es mich bitte wissen, mein Vater ist Neurologe und hat sicher ein hervorragendes Medikament für dich.“


  „Was soll das werden, ein Tribunal“, schnaubte Judith.


  „Sagen wir eine Klarstellung?“, schlug er ebenso hilfreich wie süffisant vor.


  „Ich werde da sein, sei unbesorgt, aber jetzt müsst ihr mich leider entschuldigen, ich habe noch viel zu tun.“


  „Also dann, bis neunzehn Uhr.“


  Judith verzichtete diesmal darauf, sich mit Küsschen von ihnen zu verabschieden, nickte ihnen nur kurz zu und rauschte davon.


  „Ich bin ich schon gespannt, was sie uns heute für eine Geschichte auftischen wird“, sagte Thessa erleichtert.


  „Ich auch. Aber nun zu dir, meine Liebe. Warum hast du mir von eurem Heurigenabend nichts erzählt?“


  „Ich wollte es ja, aber dann habe ich nachgedacht und mir überlegt, was dabei herauskommen soll? Schließlich musst du die nächsten zwei Jahre mit Judith zusammenarbeiten. Wie soll denn das funktionieren? Außerdem habe ich Doktor Weiß das Versprechen abgenommen, vorerst nichts zu unternehmen. Leider hat er sich nicht daran gehalten.“


  „Dein Vertrauen in mich und meinen Intellekt muss wirklich grenzenlos sein. Hast du wirklich geglaubt, mir fiele nichts anderes ein, als Judith zur Rede zu stellen? Oder hast du die Geschichte geglaubt?“


  „N-ein, also – vielleicht im allerersten Moment, aber – nicht mehr, nachdem ich darüber nachgedacht hatte.“


  „Das ist immerhin beruhigend. Trotzdem, du hättest mit mir darüber reden müssen.“


  „Ja, vermutlich hätte ich das tun sollen. Was machen wir jetzt?“


  „Jetzt warten wir ab. Schließlich verliert Judith die Häuser, wir haben noch keinen finanziellen Schaden.“


  „Logisch, aber wozu dann die Einladung?“


  „Hätte ich zusehen sollen, wie Judith Unwahrheiten über uns verbreitet? Der heutige Abend wird ihr eine Lehre sein, glaub mir.“


  Thessa lächelte, zum ersten Mal an diesem Tag.


  „So gesehen freu’ ich mich darauf. Was soll ich anziehen?“


  „Schlangenleder?“, schlug er wenig hilfreich vor.


  „Danke, das Outfit überlasse ich besser Judith. Wenn dir nichts g’scheiteres einfällt, frag’ ich Doro.“


  
    * * *
  


  Doro riet zum grauen Hosenanzug und einer schönen Bluse darunter: „Nimm am besten eine strahlende Farbe, das steht dir gut, vielleicht ein sonniges Gelb, oder ein Lachston, aber nicht zu blass, hörst du. Und für das Revers brauchst du eine hübsche Anstecknadel, damit das Ganze nicht zu streng aussieht. Vielleicht etwas mit Steinen in der Farbe der Bluse.“


  Sie nutzte die Mittagspause für den Kauf eines korallenroten Seidenshirts. Dazu gab es in Mutters Schmuckschatulle eine passende Brosche.


  Bisher hatte sie noch nie ein Stück von Mutters Schmuck getragen, der schien ihr immer zu elegant. Aber heute nahm sie sogar die Ohrstecker und den Ring, heute war ihr Tag! Deshalb war sie auch noch zum Friseur gegangen.


  Sie war sehr zufrieden mit sich – zumindest, bis sie Judith sah, doch dann fielen ihr Doros Worte wieder ein: ,Judith wird heute alle Register ziehen, das ist klar. Du musst nicht mir ihr konkurrieren, du musst einfach nur professionell und kompetent wirken.‘


  Judith hatte alle Register gezogen. Sie trug ein schwarzes Samtkleid, mit einem ziemlich gewagten Gehschlitz, dazu hochhackige Schuhe mit dünnen Absätzen, die ihre hübschen Beine besonders vorteilhaft zur Geltung brachten. Das Haar war hochgesteckt, wobei sich dort und da ein Löckchen – sehr gekonnt – zu lösen schien. Ihr Make-up war wie immer perfekt, das Dekoltee versprach mehr als es verriet. Doro hatte recht gehabt.


  Nun gut, sie war nicht so eine blendende Erscheinung wie Judith, aber das wusste sie nicht erst seit heute.


  Egal, Michael sagte, dass sie sehr hübsch aussah und sie konnte das Kompliment aus vollem Herzen zurückgeben. Er trug einen dunkelgrauen Anzug mit Weste, dazu ein helles Hemd und eine lila Krawatte.


  Der Herr Senatsrat erschien pünktlich. Wider Erwarten trug er keinen grauen Anzug, sondern einen dunkelgrünen Blazer, dazu eine schwarze Hose und einen schwarzen Rolli.


  Donnerwetter, dachte sie, bislang war er immer in Mausgrau erschienen. Machte ihn das jetzt sympathischer? Machten Kleider eben doch Leute? Nur bedingt, dachte sie wenige Minuten später. Innen drin war er doch der gleiche Besserwisser geblieben, wenngleich er ihr von Mal zu Mal ein klein wenig sympathischer wurde. Zumindest war er authentisch – und leicht hatte er es mit seiner Art sicher nicht.


  Sie wählten erst die Speisen und Getränke, ganz so, als handelte es sich um ein ganz normales Abendessen. Als die Aperitifs serviert waren, wurde es ein klein wenig schwierig, worauf sollten sie anstoßen? Michael hob sein Glas, alle anderen taten es ihm gleich, doch noch bevor er etwas sagen konnte, enthob ihn Franz Weiß dieser Pflicht, in dem er sich für die stilvolle Einladung bedankte. Michael erwiderte, die Damen beschränkten sich auf ein gemurmeltes zum Wohl. Danach herrschte einen Moment Stille, ehe beide Herren – zeitgleich – das Wort ergreifen wollten. Michael setzte sich durch, dankte dem Herrn Ministerialrat für sein Kommen, da es doch galt, einige Missverständnisse aufzuklären.


  Alle sahen auf Judith, die charmant lächelte und meinte, dass ihr das Missverständnis wahnsinnig leid täte, sie hatte da – vor etlichen Monaten, als sie alle noch nicht so gut gekannt hatte – eine Situation offenbar falsch eingeschätzt und später, ganz unverzeihlich, dieses Gespräch vergessen und nur deshalb hatte sie ihre seinerzeitige Einschätzung nicht widerrufen, wodurch sie leider eine Kette von Unannehmlichkeiten ausgelöst habe.


  In diesem Moment wurde die Vorspeise serviert.


  Judith wartete, bis sich die Kellner wieder entfernt hatten, nahm ihr Glas, sah den armen Ministerialrat mit zart schmelzendem Blick an und sagte: „Ich erbitte ihre Absolution.“


  Geschickt gemacht, dachte Thessa.


  Doktor Weiß schien jedoch wenig geneigt, Judith so leicht davonkommen zu lassen. „Absolution“, meinte er, sei das falsche Wort – Klugscheißer! – weil er doch kein Priester sei und diese Seite müsse sie mit ihrem Herrgott ausmachen. Soweit es ihn beträfe, möchte er jedoch festhalten, dass sie ihn und Frau Magister Bachmann in eine sehr, sehr unangenehme Situation gebracht habe.


  „Ich weiß“, antwortete Judith, „und ich bedaure außerordentlich, dass es nicht in meiner Macht steht, die Uhr zurückzudrehen.“


  Aber auch damit schien Franz Weiß sich nicht zufriedenzugeben, denn wenn er zwischendurch auch die hervorragende Qualität des Essens lobte, so würde er dennoch gerne wissen, wie es zu dieser Fehleinschätzung denn überhaupt kommen konnte.


  Judith warf einen Hilfe suchenden Blick zu Michael, doch der schien nicht geneigt, ihr aus dieser Klemme zu helfen.


  Dafür fasste sich Thessa ein Herz: „Ich verstehe sie durchaus, aber ich fürchte, dass wir die Reihe der Peinlichkeiten nur vergrößern, wenn wir an dieser Stelle nicht die Vergangenheit vergangen sein lassen.“


  „Wenn Sie das so sehen, gnädige Frau, dann schließe ich mich Ihrer Meinung gerne an, schließlich möchte ich Sie auf keinen Fall in weitere Verlegenheiten bringen, das wissen Sie.“ Nach dieser gestelzten Rede nahm er sein Glas und prostete Thessa zu.


  Danach wurde über die Angelegenheit kein Wort mehr verloren, auch nicht über die geplante Kündigung. Man sprach über den Immobilienmarkt im Allgemeinen, ebenso wie über die jüngsten Turbulenzen auf dem Kapitalmarkt.


  Da jedermann am Tisch wusste, dass Judith zu diesen Themen ohnehin nichts Essenzielles zu sagen hatte, wunderte sich niemand, dass sie an diesem Gespräch nicht teilnahm und bis das Dessert serviert wurde, hatte sie sich offensichtlich soweit wieder gefangen, dass sie imstande war, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  Am nächsten Tag bedankte sich Doktor Weiß telefonisch für die Einladung, ganz comme il faut, und teilte Michael mit, dass er zwar die ausgesprochene Kündigung voll und ganz aufrechterhalte, aber daran denke, die Hausverwaltung Dr. Hausner mit der Verwaltung der Liegenschaften zu betrauen.


  „Das haben wir dir zu verdanken, du hast den Herrn ja ganz schön beeindruckt!“


  „Das war nicht weiter schwierig, ich glaube, er ist ziemlich einsam und dankbar für jeden, der ihm zuhört.“


  „Und ich glaube, du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen.“


  Das tue ich doch gar nicht, dachte Thessa. Aber das ist einer der typischen Unterschiede zwischen Mann und Frau. Während Männer jeden Erfolg ihrer ganz persönlichen Tüchtigkeit zuschreiben, sind wir Frauen eben allzu oft bereit, unsere Erfolge auf glückliche Umstände zu schieben. Die Wahrheit wird wohl einmal mehr in der Mitte liegen.


  
    * * *
  


  Wie dem auch sei, Thessa war glücklich. Immerhin hatte Michael ein klares Bekenntnis zu ihr abgelegt. Nun gut, außer Judith und Franz Weiß wusste keiner davon, aber das tat nichts zur Sache. Sie nutzte die Gunst der Stunde um ihn – endlich – auf Weihnachten anzusprechen, schließlich war heute schon Barbara, es war also höchste Zeit.


  „Das tut mir jetzt aber leid, aber ich habe bereits eine Einladung angenommen.“


  Ihr war, als hätte man ihr einen Faustschlag in den Magen versetzt, doch sie riss sich zusammen und sagte tapfer: „Schade, aber da kann man eben nichts machen.“


  Weil sie so feige gewesen war und solange gewartet hatte, schalt sie sich selbst. Anderseits war er erwachsen, und wenn er Weihnachten mit ihr hätte feiern wollen, dann hätte er es getan. Sie hatte nicht einmal gefragt, mit wem er feiern würde.


  32. Leise rieselt der Schnee


  „Was gibt’s denn am Vierundzwanzigsten zu essen?“, wollte Beate von ihrer Mutter am Abend des zweiten Adventsonntags wissen. Wolfgang war eben abgefahren, es war ihr letztes Wander-Wochenende gewesen, wenn er das nächste Mal nach Salzburg kam, würde ihm bereits der Möbelwagen folgen.


  „Würstel, wie jedes Jahr halt“.


  „Du kannst unseren Gästen am Heiligen Abend doch keine Würstel hinstellen. Thessa hat im Vorjahr Lachs, Kaviar und Shrimps serviert.“


  „Bei uns hier im Salzburgerischen gibt’s aber Würstel, das war immer schon so“, beharrte ihre Mutter und Beate zweifelte einmal mehr daran, ob es eine gute Idee gewesen sei, alle an den Mattsee einzuladen.


  Wolfgang war von der Idee gleich begeistert gewesen und auch Thessa war nicht abgeneigt. Einzig Tamaras Begeisterung hielt sich in Grenzen, sie wäre am liebsten in Hamburg geblieben, aber letztendlich hatte Wolfgang sich doch durchgesetzt:


  „Wie sollen wir einander denn kennenlernen, wenn wir uns nie sehen?“, hatte er gefragt und war sichtlich stolz gewesen, dass Tamara nachgegeben hatte. Dennoch gestattete sie Wolfgang nicht, für sie und Frieda den Flug zu buchen, das würde sie selbst erledigen, er solle sich keine Mühe machen.


  Beate konnte sich nicht erinnern, je einen selbstständigeren jungen Menschen gesehen zu haben als Tamara.


  Dieses Wochenende hatten sie dazu genutzt, Geschenke einzukaufen, auch das war nicht leicht gewesen, sollte doch jeder etwas bekommen.


  Nicky hatte seine Wünsche klar und deutlich geäußert, das war einfach gewesen. Tamara stellte schon ein größeres Problem dar, denn sie mailte, sie habe keinen besonderen Wunsch, außer vielleicht ein klein wenig Schnee, das stelle sie sich sehr romantisch vor.


  Für Thessa hatten sie ein teures Parfum erstanden, für Frieda ein Kochbuch. Beate versuchte sich gerade vorzustellen, wie Tamara auf Würstel am Heiligen Abend reagieren würde, als ihre Mutter ihren Gedanken unterbrach, in dem sie darauf hinwies, dass es am Christtag Gans gäbe.


  
    * * *
  


  Thessa hatte befürchtet, dass die betriebliche Weihnachtsfeier das totale Chaos werden würde, doch letztendlich war sie ein großer Erfolg geworden. Ursprünglich hatte Judith vorgeschlagen, die erste gemeinsame Weihnachtsfeier im Palazzo zu verbringen.


  „Das ist ideal“, hatte sie damals argumentiert, „die Leute kennen sich kaum, und wenn zwischen den Gängen Showprogramm geboten wird, müssen sie nicht soviel miteinander reden.“


  „Aber sie sollen doch miteinander reden“, hatte sie dagegen gehalten und sich mit ihrer Idee eines Flying Dinners im neuen Büro durchgesetzt. Das Fest sollte an keinem besonderen Ort stattfinden, sondern überall im neuen Büro, und der Partyservice bot den Festgästen die einzelnen Gänge im Vorbeigehen an. So konnte sich jeder mit jedem unterhalten und dann wieder weiterwandern.


  Die Idee war schon mal gut, hätte aber auch ein Flop werden können. Doch zwei Tage nach dem Abendessen im Korso war Judith in ihr Büro geschneit und hatte gefragt, ob sie noch etwas helfen könne.


  „Ich weiß nicht“, hatte sie geantwortet und sofort überlegt, wo der Haken sein könnte. „Der Partyservice ist bestellt, Michael kümmert sich um die Getränke, die Mitarbeiter sind eingeladen, aber vielleicht könntest du dich um ein wenig Dekoration kümmern“. Jetzt, wo Michael zu ihr gestanden war, fiel es ihr leicht, Judith entgegenzukommen.


  „Wird gemacht“, hatte Judith geantwortet. „Diesen Punkt kannst du als erledigt betrachten.“


  „Dabei kann sie ja wenig anstellen“, hatte Thessa am Telefon zu Doro gesagt.


  Damit hatte sie weder ganz recht, noch ganz unrecht gehabt, denn einerseits hätte sie sich niemals träumen lassen, was Judith mit den neuen Büros so ,angestellt‘ hatte, anderseits war es diesmal nichts Böses, ganz im Gegenteil. Judith hatte das noch unmöblierte Büro in eine riesige Weihnachtswelt verwandelt. Im Hof wartete ein Maronibrater, der die Ankommenden mit Punsch und Maroni empfing.


  Im Eingangsbereich stand ein riesiger Christbaum, mit roten und goldenen Kugeln geschmückt, und mit so vielen Lichterketten versehen, dass man auf die übliche Raumbeleuchtung hatte verzichten können. In den Büros links und rechts des Einganges hatte sie auf den neu verlegten Kunststoffboden Heu verstreuen lassen, um den Räumen ihre kühle Ausstrahlung zu nehmen, wie sie sagte, und auf den Stehtischen brannten rote Kerzen, die gemeinsam mit zahllosen Teelichtern die einzige Lichtquelle darstellten. Die an den Wänden stehenden Tische, auf denen Gläser und Teller bereitgestellt waren, waren reichlich in Rot und Gold dekoriert, dazwischen standen große Glasgefäße voller Äpfel und Nüssen, Zimtstangen und allem möglichen anderen. Dazu jede Menge Tannenreisig. In den Fensternischen hatte sie alte Jutesäcke kunstvoll drapiert und ebenfalls Gläser mit Teelichtern darauf verteilt. Es sah unglaublich dekorativ und sehr, sehr heimelig aus.


  Auch vor dem oberen Geschoss, es war doch die Chefetage geworden, hatte sie nicht haltgemacht. Hier sah es ähnlich aus, doch gab es keine Stehtische, sondern Heurigentische und Bänke und es duftete nach Bratäpfel und anderen Köstlichkeiten, denn hier hatte der Partyservice sein Hauptquartier.


  Thessas Idee und Judiths Arrangement hatten das erste gemeinsame Weihnachtsfest zu einem Erfolg werden lassen – ein Umstand, auf den Michael in seiner Ansprache auch geschickt hingewiesen hatte. Natürlich gab es auch eine Bescherung unter dem Christbaum, und während Michael für seine übrigen Angestellten Gutscheine besorgt hatte, bekam Thessa ein Buch, das derzeit auf den Bestsellerlisten stand und einen sehr hübschen Kugelschreiber.


  Sie hatte ihm auch ein Päckchen überreicht, es enthielt eine sehr edle Dekandierkaraffe. Sie hatte sich lange den Kopf zerbrochen, was sie ihm schenken sollte und sich dann für die Karaffe entschieden. Dabei fand sie es erbärmlich, dass sie ihre Geschenke im Rahmen der betrieblichen Feier austauschten. Da aber Thessa und Nicky schon am nächsten Tag losfuhren, blieb keine andere Möglichkeit.


  
    * * *
  


  Der Heilige Abend fiel auf einen Sonntag. Thessa hatte sich schweren Herzens dazu überreden lassen, schon am Samstag loszufahren. Gegen Mittag trafen sie in Fuschl ein, um das Forsthaus zu besichtigen, in dem Wolfgang und Beate bald wohnen würden. Es war ein großer, alter Holzbau, der jetzt einen eher düsteren Eindruck machte, aber im Sommer, mit zahlreichen Blumenkästen, könnte es sehr hübsch aussehen, dachte Thesssa.


  Wolfgang und Beate waren mit dem Auspacken der Übersiedlungskartons beschäftigt. „Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll“, stöhnte Beate.


  Wie fröhlich die beiden waren, trotz der Plackerei; in Thessas Hals bildete sich ein Kloß. Freilich, würde sie mit Michael ein gemeinsames Heim einrichten, wäre ihr jede Arbeit eine Freude – aber daran durfte sie nicht einmal denken. Ein Mann, der nicht einmal mit ihr Weihnachten feiern mochte, würde wohl kaum sein Leben mit ihr teilen wollen.


  Später gingen sie in ein nahegelegenes Gasthaus, tranken Kaffee und aßen, trotz Beates Warnungen, ein Stück Kuchen.


  „Esst bloß nicht zu viel, meine Mutter steht bestimmt schon in der Küche und wehe, wenn ihr nicht aufesst!“


  „Um Gottes Willen, wir wollen ihr doch nicht so viel Arbeit machen!“ Thessa war diese ganze Einladung sowieso unangenehm, schließlich kannte sie Beates Eltern nicht einmal.


  „Denk dir nichts“, erwiderte Beate „wenn meine Mutter nicht für mindestens zehn Leute kochen kann, ist sie sowieso nicht glücklich.“


  Beate hatte nicht übertrieben. Ihre Mutter empfing sie nicht nur mit großer Herzlichkeit, sondern auch mit einem überreichlichen Abendessen – sie hätte den Kuchen wirklich auslassen sollen.


  
    * * *
  


  Während Wolfgang am Sonntagmorgen nach Salzburg fuhr, um Tamara und Frieda in Empfang zu nehmen, hatte Thessa angeboten, in der Küche zu helfen, Beate machte sich mit Nicky daran, den großen Weihnachtsbaum zu schmücken.


  Gegen Mittag kehrte Wolfgang mit den beiden Hamburgerinnen zurück. Während Frieda sofort ihre Mithilfe anbot, die von Beates Mutter jedoch dankbar aber bestimmt abgelehnt wurde, bemerkte Tamara, bislang weit und breit keinen Schnee sehen könne. Dabei würde sie sich zu Weihnachten nichts anderes wünschen, als ein klein wenig Schnee.


  „Danach schaut’s aber net aus, ’s müsst a Wunder sein, wenn’s heut’ noch schneit“, meinte Beates Vater.


  Dem war nichts hinzuzufügen.


  Nach einem leichten Mittagsimbiss – diesmal gab es nur ein paar belegte Brote – ging jeder seiner Wege. Wolfgang schlug seinen Kindern eine Seeumrundung vor und war sichtlich überrascht, als die beiden in seinen Plan einwilligten.


  „Damit hat er jetzt aber nicht gerechnet“, meinte Beate lachend, als die Drei abzogen.


  „Ich aber auch nicht“, stimme Thessa zu.


  Der Vormittag war ihr gut vergangen, Beates Mutter war eine ebenso problemlose, wie angenehme Gesprächspartnerin gewesen.


  Erst als sie sich nach dem Mittagessen in das für sie gerichtete Doppelzimmer zurückzog, überfiel sie ein Gefühl grenzenloser Einsamkeit. Genauso hatte sie gestern empfunden, als sie Beate und Wolfgang in ihrem neuen Haus gesehen hatte. Ihr Kopf sagte, dass das Gefühl falsch sei, sie war nicht allein. Sie hatte Nicky, Martha, Onkel Hans, ihre Freundinnen und all die netten Menschen hier, die sich nun wirklich bemühten.


  Wie schön hätte dieses Weihnachtsfest werden können – mit Michael. War es ihre Schuld, dass er nicht bei ihr war? Hatte sie ihm zu wenig gezeigt, wie sehr sie sich darüber freuen würde, wie sehr sie ihn brauchte? Aber das musste er doch verdammt noch mal wissen! Oder interpretierte sie einfach mehr in diese Beziehung hinein, als Michael je darin gesehen hatte?


  Warum aber dann sein Bekenntnis zu ihr, vor Judith und Doktor Weiß? Sein Verhalten in dieser ganzen Angelegenheit stand im krassen Gegensatz zu seiner lauen Entschuldigung, zu Weihnachten schon eine Einladung angenommen zu haben. Sie war darüber so enttäuscht gewesen, dass sie bis heute nicht gefragt hatte, von wem. Ob sie ihn anrufen sollte? Sie überlegte lange, entschied sich aber dagegen und nahm sich Dickens ,ein Weihnachtslied in Prosa‘ vor. Aber die Geschichte um den geizigen Scrooge war auch nicht dazu angetan, ihre Laune zu heben, also zog sie ihre warme Jacke an und ging hinunter zum See. Vielleicht hätte sie sich Wolfgang und den Kindern anschließen sollen, aber die Wahrheit war, dass sie keiner gefragt hatte. Sie machte eine Runde durch den Ort und stellte fest, dass die Kirche offen war, also trat sie ein. Im Altarraum standen zwei große, mit Strohsternen geschmückte, Christbäume, seitlich davon war eine Krippe aufgebaut.


  Sie setzte sich in eine der Bänke und betete. Sie betete selten, meist unkonzentriert, aber heute betete sie mit aller Inbrunst.


  Als der Heilige Abend herandämmerte, ging sie zurück in ihr Zimmer und zog sich für den Abend um. Eigentlich, dachte sie, ist es der Mühe nicht wert. Trotzdem verwendete sie mehr Sorgfalt für ihre Frisur als früher und legte ein dezentes Make-up auf. Zumindest sollten die anderen nicht sehen, wie es ihr ging.


  Gegen sechs versammelten sich alle in der Gaststube, wo Beates Mutter ein Würstelbuffet zusammengestellt hatte. Wenn es schon nach alter Tradition am Heiligen Abend Würstel gab, dann wenigstens in mehreren Variationen, hatte sie gesagt. Nun stand auf einem Buffettisch ein großer Wurstkessel, in dem Frankfurter, Debrecziner und landestypische Kesselwürstel vor sich hinzogen. Es gab auch eine Grillplatte mit Bratwürstel, dazu Sauerkraut, Erdäpfelschmarren, verschiedene Salate, mehrere Sorten Senf, frisch geriebenen Kren, Brezen und frische Semmeln. Dazu trank man entweder ein frisch gezapftes Bier oder ein Glas Wein; für Nicky, Tamara und Beate gab es Cola und hausgemachte Fruchtsäfte.


  Alle bemühten sich, den ungewöhnlichen Weihnachtsabend zum Erfolg zu verhelfen und schienen sich gut zu unterhalten – nur sie hatte Mühe, nicht zu heulen. Sie fühlte sich ausgebrannt, einsam und leer. Das passierte ihr sonst nie , wenn sie nette Menschen um sich hatte. Sie hatte nur ein Würstel gegessen, und jetzt naschte sie ein wenig vom Krautsalat und dem Erdäpfelschmarren, mehr aus Gewohnheit, denn aus Appetit. Das Essen schien dennoch kein Ende nehmen zu wollen. Immer, wenn sie dachte, jetzt wären wohl alle fertig und man würde sich zur Bescherung in das Kaminstüberl begeben, begab sich stattdessen wieder einer zum Buffet und angelte neuerlich ein Würstel aus dem Kessel oder einen Batzen Kraut aus der Schüssel, oder eine Brezel aus dem Korb, mal war es Wolfgang, dann Nicky und der Letzte, der die Partie aufhielt, war Beates Vater, ein netter, unscheinbarer Mann, der Gusto auf ein weiteres Bratwürstel bekam.


  Gottergeben ließ sich Thessa noch einmal Wein nachschenken und dachte: was soll’s, bekomm ich eben einen Schwips, ich muss heute weder intelligent parlieren, noch Auto fahren, ich muss nur diesen verdammten Abend überstehen.


  Plötzlich ging die Tür auf und Michael stand im Gastzimmer.


  Seine Ankunft löste die unterschiedlichsten Reaktionen und einige Betriebsamkeit aus.


  Nicky murmelte: „Na endlich!“


  Beate ging ihm entgegen, um ihn zu begrüßen, ihre Mutter fragte nach seinen Getränkewünschen, während sich ihr Vater anschickte, diese zu erfüllen.


  Tamaras Augen leuchteten mit ihren um die Wette, allerdings mit dem kleinen Unterschied, dass in ihrem Blick keinerlei Überraschung zu erkennen war, und Wolfgang warf erst noch einen neugierigen Blick auf sie, ehe auch er aufstand, um den späten Gast zu begrüßen.


  Die haben es alle gewusst, schoss es ihr durch den Kopf, und als Michael sich lächelnd für sein spätes Kommen entschuldigte:


  „Die Straßen waren dermaßen glatt und ich wollte keinesfalls im Straßengraben landen“, war dieser Gedanke rasch zur Gewissheit geworden.


  Nachdem er mehrere Hände geschüttelt und Wangen geküsst hatte, kam er endlich zu Thessa, die bislang wortlos auf ihrem Eckplatz ausgeharrt hatte: „Na mein Schatz, bist du überrascht?“


  „Ich … ich versteh’s nicht“, stotterte sie. Ich hab’ dir doch von Beates Einladung erzählt. Du hast doch gesagt, du hättest bereits eine Einladung angenommen.


  „Das war ja auch nicht gelogen. Bis du mir endlich von Beates Einladung erzählt hast, hatte ich ihr längst zugesagt“. Noch bevor sie darauf antworten konnte, legte er seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie kurz an sich, dann konnte die Gesellschaft endlich ins Kaminstüberl übersiedeln.


  Beate spielte auf der Gitarre Stille Nacht und alle gaben beim Mitsingen ihr Bestes. Es folgte die Bescherung, und weil jeder jedem etwas schenken wollte, gab es ein unglaubliches Gewurrl von Päckchen und guten Wünschen. Thessa bekam von Nicky einen sehr hübschen und ebenso großen Schlüsselanhänger.


  „Damit du ihn leichter findest“, murmelte er und drückte sich verlegen zur Seite, als sie ihm einen Kuss geben wollte.


  Von Wolfgang und Beate bekam sie das Parfum, von Beates Mutter einen großen Teller mit selbst gebackenen Keksen und Frieda und Tamara hatten ihr ein Kochbuch geschenkt, verbunden mit einer Einladung zu einem gemeinsamen Kochevent in der Hamburger Villa.


  Das war überhaupt die größte Überraschung: Tamara und Frieda hatten alle Anwesenden nach Hamburg eingeladen. Wolfgang platzte beinahe vor Stolz auf SEINE große, selbstständige Tochter – dabei hatte er doch so wenig Anteil daran, dachte Thessa lächelnd. Nun, sie war weit davon entfernt, ihm das übelzunehmen, dazu war sie viel zu glücklich. Michael hatte ihr einen Ring geschenkt, einen sehr exklusiven, und auf dem Geschenkanhänger war zu lesen: Dieser kleine Ring soll dich die nächsten Monate begleiten und wünscht sich nichts sehnlicher, als die baldige Gesellschaft des dazu passenden Eheringes.


  „Michael“, stammelte sie und wischte sich verschämt eine Träne aus dem Auge: „Erst dachte ich, du willst nicht einmal mit mir Weihnachten feiern und jetzt willst du mich heiraten?“


  „Ja, das möchte ich“, antwortete er schlicht und hielt sie mit beiden Armen umfangen.


  „Aber – da gibt es doch so viel zu bedenken. Und ich muss ja auch“, hier brach sie unsicher ab und warf einen Blick auf Nicky, der gerade damit beschäftigt war, Tamara die Vorteile seiner neuen Schlittschuhe zu erklären.


  „Was musst du denn? Deinen Sohn um Erlaubnis fragen? Keine Angst, ich habe bereits um deine Hand angehalten.“


  „Schon komisch“, kicherte sie glücklich, „wenn man die eignen Kinder um Erlaubnis fragen muss. Und er hat zugestimmt?“


  Als Michael nickte, fuhr sie fort: „Wie hast du das denn angestellt?“


  „Betriebsgeheimnis! Wollen wir es den anderen sagen?“


  Dieser Antwort wurde sie allerdings enthoben, denn gerade in dem Moment erschien Beates Vater mit zwei Flaschen Champagner und steuerte auf die vorbereiteten Sektgläser zu:


  „So meine Lieben und jetzt wird angestoßen“, verkündete der sonst so ruhige Hotelier fröhlich, „auf Weihnachten, den kommenden Erdenbürger und auf zwei Hochzeiten! Und Tamara und Nicky bekommen zur Feier des Tages auch einen Schluck.“


  „Zwei Hochzeiten?“, wiederholte Thessa verblüfft „Woher wissen sie denn das?“


  „Kennan’s es no gar net glauben, gell?“, lachte der Hausherr und verfiel dabei ihn seinen Dialekt „aber wissen’s, ihr Zukünftiger, der hat ja gestern schon den Champagner rauf bracht, a ganze Kisten glei, damit wir anständig anstoßen können, hot er g’meint. War net notwendig g’wesen, aber nett war’s doch. A klasser Mann, den sie da kriegen. Oba ihr Ehemoliga, der, den meine Tochter jetzt kriegt, der is’ schon auch in Ordnung!“


  Mit dieser, für seine Begriffe überwältigenden Ansprache, ließ er die künftigen Hochzeiter hochleben und der Rest der Gesellschaft folgte seinem Beispiel, während draußen die ersten Schneeflocken sanft zu Boden tanzten.
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